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				Kristina Günak lebt und arbeitet im Norden von Deutschland. Nachdem sie als Maklerin lange Zeit Häuser verkauft hat, verdient sie ihre Brötchen jetzt als Mediatorin und systemischer Coach.

				«Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe», schwuppte ihr eines Morgens, nach einer viel zu kurzen Nacht, einfach so durchs Hirn. 

				«Woher bist Du gekommen?», nuschelte sie undeutlich und erstaunt zwischen den Kelloggs hervor und der erste Satz von Eine Hexe zum Verlieben antwortete düster: «Scheißegal, setzt Dich hin und schreib!»

				Erschüttert von so viel Autorität folgte sie diesem Befehl umgehend und fing an zu schreiben. Bis heute.

				

			

		
		
			
				Prolog

				Ein gutes Jahr ist vergangen, seit wir Nicolas aus seiner misslichen Lage errettet haben. Und seit fast einem Jahr steht Pax’ Maserati in meiner Einfahrt. Mit dem ich leider nicht zur Arbeit fahren kann, weil doch kein Mensch ein Reihenendhaus mit Doppelcarport und elektrischen Jalousien von einer Maklerin kauft, die schnittig mit so einer Kiste auf dem Fußweg parkt. Da denkt doch jeder auch nur halbwegs normale Mensch, dass es weniger gut ist, der Maklertussi noch mehr Knete in den Rachen zu werfen – was wiederum den anstehenden Vertragsabschluss gefährden könnte. Womit wir beim Grund sind, warum mein neuer italienischer Freund die meiste Zeit auf meinem Hof herumsteht. Abgesehen davon säuft der Macho schon beim Anlassen der vierhundertvierzig PS mindestens fünfundzwanzig Liter, was auch seiner Energiebilanz nicht sonderlich gut tut. 

				Ich habe mir Lothars Traktor ausgeliehen (ist gar keiner, ist ein Geländewagen, der vermutlich älter ist als ich und sich wie eine Schrankwand mit Rädern fährt) und Lothar benutzt jetzt immer den Wagen seiner Frau. Alles in allem ein Zustand, der dringend einer Änderung bedarf. Lothars Frau besitzt nämlich leider nicht den entspannten Langmut meines Ex-Chefs und Kollegen, der meine Freude über die Maserati-Anwesenheit vor meiner Haustür durchaus versteht. Sie fordert schon seit ungefähr sechs Monaten den umgehenden Tausch der fahrbaren Untersätze. Was Lothar bis jetzt gekonnt ignoriert hat, aber wer hätte gedacht, dass gerade er in dieser Beziehung doch auch einfach nur ein Kerl ist, der bei vierhundertvierzig PS feuchte Augen und ein Zucken im rechten Fuß bekommt. 

				Er durfte auch schon mal fahren. Ganz alleine, mit mir auf dem Beifahrersitz, und hat es bis zum dritten Gang geschafft, dann prustete er mit hochgezogenen Schultern: «Boah! Schnell das Ding!»

				Ja, wir hatten locker sechzig Sachen drauf, für Lothar ist das schnell. Wie auch für seinen Traktor/Geländewagen. Mich macht der alte Diesel allerdings langsam rasend, weil er selbst im ersten Gang und bei Volllast auf dem Gaspedal startet wie eine Weinbergschnecke, die bergauf kriecht. 

				Also Lothars Frau möchte dringend ihr Auto wiederhaben, womit ich jetzt doch irgendwann die Rückführung des Maseratis nach Hamburg einplanen muss. Was mir nicht so recht ist. Schließlich besteht die Möglichkeit, dass ich bei dieser Gelegenheit Pax wiedertreffe, und darauf lege ich keinen gesteigerten Wert. Einer der Hauptgründe, warum der italienische Schlitten seit fast einem Jahr vor meiner Tür parkt. 

				Außerdem habe ich immer noch keinen blassen Schimmer, warum meine Mutter sich nach dem Zusammentreffen mit ihm im letzten Jahr so seltsam verhält. (Okay, an dieser Stelle möchte ich einfügen, dass ich eventuell sehr wohl einen leicht transparenten Schimmer habe, aber über den darf ich nicht nachdenken, deshalb übe ich mich in diesem Fall in der Kunst der aktiven Verdrängung.) 

				Meine Mutter ist bezüglich des gefallenen Ex-Engels immer noch sehr schweigsam. Was für sie wirklich ausgesprochen ungewöhnlich ist, und sogar mein Stiefvater Jost hat mich bereits mehrmals auf dieses untypische Verhalten angesprochen. 

				Nach wie vor führe ich mit ihr fast wöchentlich Dialoge, die so oder ähnlich klingen: 

				«Mutter, woher kennst du Pax?» Ich mit sehr düsterer und gebieterischer Stimme. 

				«Ich möchte nicht darüber sprechen.» Meine Mutter, leicht unterkühlt.

				«Los, sag schon! Was ist hier los?» Ich, sehr energisch und mit erhobenem Zeigefinger. 

				«Nein.» Meine Mutter, kopfschüttelnd.

				«Bitte.» Ich, jetzt die Taktik ändernd und freundlich bettelnd. 

				«Nein.» Meine Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen und Wut im Blick.

				Nach wie vor ist das Ganze wenig erquickend. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 1 

				Es ist verdammt früh und ich bin verdammt müde. Also alles ist wie immer. Nur, dass ich heute noch früher als sonst aufstehen muss, weil ich um halb acht einen Notartermin habe. Halb acht ist keine Uhrzeit, das ist ein menschenrechtsverletzender Zustand. 

				Dr. Wegener, das ist der übellaunige Hausverkäufer, dem ich diesen Notartermin zu Unzeiten verdanke, mag mich nicht. Vermutlich hat er sich ganz bewusst diese Uhrzeit ausgesucht, nur um mich zu ärgern. 

				Seit wir uns das erste Mal in seinem zu veräußernden Objekt getroffen haben, plagt ihn eine latente Grundabneigung meiner Person gegenüber. Er macht böse Bemerkungen über meine Frisur (andere Menschen sind ja auch in der Lage, den verheerenden Zustand auf meinem Kopf zu ignorieren, nur er muss ihn in epischen Breiten kommentieren), mein Auto (das trifft mich zum Glück weniger, ist ja schließlich Lothars Kiste), aber leider auch über meinen Intellekt. Während ich die beiden ersten Punkte geflissentlich ignorieren kann, bin ich bezüglich meiner Denkfähigkeit eigen. 

				Klara, unsere Tippse vom Dienst, meint, ich solle nachsichtig sein. Sie vermutet, dass Herr Dr. Wegener vielleicht in der Vergangenheit schlimme Erfahrungen mit Angehörigen des weiblichen Geschlechtes gemacht haben könnte und ich, nur durch meine bloße Anwesenheit, quälende Erinnerungen in seiner gepeinigten Seele auslösen könnte. Sie vermutet eine Projektion von vergangenem Leid (sein Problem) auf aktuelle Geschehnisse (mich). 

				Dazu muss ich sagen, dass Klara gerade ein Fernstudium zur psychologischen Beraterin macht und seitdem sämtliches menschliches Verhalten um sie herum analysiert. Das tut sie ständig und mit solch penetranter Beharrlichkeit, dass Lothar und ich manchmal unser Büro nicht mehr verlassen und alles telefonisch miteinander klären, um bloß nicht am Empfangstresen und somit an Dr. Klara vorbei zu müssen. Denn dann könnten wir wieder gucken/auf spezielle Art laufen/Schluckauf haben oder andere Dinge tun, die Klara dann bis auf das letzte atomare psychologische Molekül zerlegt. 

				Und nun mal ganz ehrlich: Wenn Klaras Theorie stimmt und bereits der Besitz von Brüsten Herrn Dr. Wegener zu diesem inakzeptablen Verhalten nötigt (ist alles unterbewusst, wie Klara mir mehrmals versicherte, kann er fast nix für), braucht der Mann dringend eine Therapie und keine Immobilienmaklerin. Aber gut, er hat die Hütte, ich habe sie verkauft. Er zahlt, ich bleibe freundlich – zumindest fünfundneunzig Prozent der Zeit und wenn es nicht gerade um meinen Intellekt geht. 

				Aber es ist früh, sehr früh, und düster starre ich für einen Moment mit hängenden Schultern aus dem Badezimmerfenster. Obwohl wir Juni haben, ist es immer noch dämmrig draußen. So früh ist es also. Brummend versuche ich meine Hand-Augen-Koordination in den Griff zu bekommen, scheitere aber leider kläglich, deshalb raufe ich nur kurz mein wirres Haupthaar und beschließe, keine weiteren Umwege mehr zu meinem ersten Kaffee zu machen. Mein Lebensmotto ist nämlich: «Schlaf ist kein adäquater Ersatz für Koffein.» 

				Etwas ungelenk schlüpfe ich also in eine herumliegende Jogginghose und laufe über den Flur zu meiner Küche. Auf meiner Küchentheke, auf der auch mein sprechender Kaffeevollautomat auf seinen Einsatz wartet, liegt ein schwarzer Jaguar. Einigermaßen irritiert bleibe ich in der Tür stehen, während meine Hand über dem Lichtschalter schwebt. 

				Mir ist schon klar, dass es sich um Vincent handelt – mein Freund, der Gestaltwandler, gerade in Jaguarform. Ansonsten rate ich beim Antreffen von auf dem Küchentresen herumliegenden Raubkatzen das Haus schleunigst und eventuell auch schreiend zu verlassen. Es ist also nicht der Jaguar, der offensichtlich zufrieden schnurrend mitten auf der Arbeitsplatte herumliegt, der mich so unglaublich verwundert, es ist die Uhrzeit, zu der er es tut. 

				Fragend werfe ich meiner Backofenuhr einen Blick zu, aber es bleibt dabei: sechs Uhr. Das ist sehr sonderbar. Um es auf den Punkt zu bringen: Vincent verwandelt sich ausschließlich nachts. Im Wald oder im Garten. Nicht im Haus, nicht tagsüber und schon gar nicht in der Zivilisation. 

				Es ist zwar früh, aber es ist definitiv Tag und zur Zivilisation würde ich mein Haus jetzt auch mal zählen. Und Katzen jeglicher Größe und Gattung gehören nicht auf die Küchentheke, basta!

				«Was machst du da?», frage ich also und meine Stimme gibt bei diesen Worten ein seltsames Knarren von sich. Immer noch schlafende Stimmbänder, vermutlich. 

				Die Antwort ist ein Schnurren, was sich bei der Größenordnung des Tieres vor mir mehr nach einem grollenden Steinschlag in der Obermark anhört. Wie immer geht mir dieses Geräusch durch Mark und Bein. Der muskulöse Körper der Raubkatze streckt sich ein wenig und Vincent dreht elegant den Kopf in meine Richtung. Also wenn ich ein Jaguar-Weibchen wäre, würde ich mich umgehend vor Wonne ebenfalls schnurrend auf meinem Küchenfußboden herumrollen. Bin ich aber ja nun nicht, bin ein Menschen-Weib, insofern lässt mich der Anblick dann doch, zumindest hormonell betrachtet, kalt.

				«Raus, Kater!», zische ich, aber statt meiner Aufforderung umgehend Folge zu leisten, beginnt die Magie der Verwandlung um Vincent herumzuschwirren. Ich schüttle leicht den Kopf, weil das meinen empfindlichen und vor allen Dingen immer noch leeren Hexenmagen kitzelt, und trete leise fluchend einen Schritt zurück. 

				Ich liebe Vincent. Aber das ist wieder einer dieser Morgen, an denen ich fast sehnsuchtsvoll an mein Leben alleine, also nur mit mir, denken muss. Da wurde ich nicht zur Zwangskommunikation vor dem ersten Kaffee gezwungen und irgendwelche Großkatzen lagen auch nicht auf meiner Arbeitsplatte herum. 

				Ein leichtes Surren zieht durch den Raum und einen Atemzug später sitzt mein Freund im Schneidersitz vor mir. Er trägt nur die übliche Jeans und seine wieder langen schwarzen Haare fallen in wilden Fontänen auf seine Schultern. Seine dunklen Augen blitzen mich an und geschmeidig kommt er auf die Knie, um in einer einzigen eleganten Bewegung von der Theke zu springen. Okay … Dieser Anblick ist dann doch ausgesprochen sexy und in dieser Form stellt er sehr wohl eine enorme Herausforderung für meinen Hormonhaushalt dar. Spontan beschließe ich, ihm zu verzeihen. 

				Er umrundet mich und gibt mir einen sanften Kuss auf die Halsbeuge, dabei streift seine Hand meinen Rücken und mir jagt eine Gänsehaut über den Körper. 

				«Ich vergebe dir, Kater», murmele ich leise, löse mich aber im nächsten Moment aus seiner fester werdenden Umarmung. Gucken geht zwar schon, aber für andere Dinge ist es einfach zu früh. Sprechen gehört dazu. Sex leider auch. Da bin ich eigen. Schließlich bestehe ich zu zehn Prozent aus Wasser und zu neunzig Prozent aus Koffein. Da ich nachts keinen Kaffee trinke, gilt es diesen lebensnotwendigen Level umgehend nach dem Aufstehen wieder herzustellen, sonst bleibt mein Großhirn komatös und ich kann nur rudimentär am Leben teilnehmen. 

				Energisch lasse ich also Vincent stehen, ignoriere seinen mir im Nacken kribbelnden Blick und steure meinen Kaffeevollautomaten an. Ich drücke einen Knopf, stelle eine Tasse drunter und bekomme Kaffee. Ich liebe meinen folgsamen Kaffeevollautomaten. Und noch mehr liebe ich ihn, seit ich ihm abgewöhnt habe, zu piepen oder zu sprechen. (Ja, er kann sprechen. Und er ist sogar mehrsprachig.) 

				«Du auch?», frage ich und ernte Schweigen. Die Stille hinter mir veranlasst mich dazu, einen Blick über die Schulter zu werfen. 

				Vincent lehnt immer noch am Türrahmen. Seine Miene ist plötzlich distanziert und durch seine Gesichtszüge huscht etwas Dunkles. 

				«Möchtest du auch einen Kaffee?», konkretisiere ich mich und versuche seine plötzliche Erstarrung mit Lautstärke zu durchdringen. Manchmal funktioniert das. Abrupt schüttelt er den Kopf, wirft mir einen letzten Blick zu und ist verschwunden. 

				Er kann sich schneller bewegen, als das menschliche Auge in der Lage ist zu erfassen. In gewissen Lebenslagen eine recht sinnvolle Fähigkeit, in meiner Gegenwart nervt es mich allerdings und führt dazu, dass ich schon einige Male sehr schmerzhaft über ihn gestolpert bin. 

				«Dann halt nicht», rufe ich ihm hinterher und widme mich (endlich, endlich, endlich) meinem ersten Kaffee. 

				Das Koffein hilft sämtlichen immer noch im Tiefschlaf befindlichen Hirnregionen langsam aufzuwachen, und ich blicke in meinen, jetzt doch endlich mal vom goldigen Morgenlicht beschienen, Garten. Ein erneuter Blick zur Uhr sagt mir, dass ich noch viel Zeit habe, bevor ich Häuser verticken und Typen wie Dr. Wegener ertragen muss, und so schlüpfe ich barfuß in meine Sneaker und laufe samt der Kaffeetasse auf meine Terrasse. Dort setze ich mich erstmal auf den alten Holzfußboden, der dringend mal von fachkundiger Hand gestrichen werden müsste, was dann vermutlich meine fachkundige Hand sein wird. Gedanklich setze ich diese Tätigkeit auf Platz 89 meiner aktuellen To-do-Liste, lehne mich an die Hauswand und betrachte meinen langsam erwachenden Garten. 

				Jetzt im Juni blühen einige meiner Beete schon wunderschön und endlich beglückt mich auch mein wallewalle Schleierkraut zwischen den kleinen rosa Rosen mit ersten sich öffnenden Knospen. 

				Die Liebe zur Natur ist mir als Erdhexe schon in die Wiege gelegt worden, aber dass ich mich vor Verzückung auf dem Boden kringeln könnte, wenn meine sommerlichen Blumen-Kompositionen in farblicher Harmonie vor sich hin wachsen, liegt wohl auch an der Konditionierung meiner Mutter. Ebenfalls eine Erdhexe ist Smilla Brevent das gärtnerische Pendant zu Jamie Oliver. Sie hat nicht nur hexerisch einiges drauf, sie kann auch Blumen zum Wachsen bringen, die der Norddeutsche sonst nur aus bunten Gartenzeitschriften kennt. Und das tut sie mit einer lässigen Eleganz, dass der Kleingartenverein «Zur hübschen Primel» schon seit Jahren um ihre Mitgliedschaft buhlt. Zum Glück für die Kleingärtner lehnt sie gesellige Vereinigungen der menschlichen Art aus Prinzip ab, denn was eine sehr mächtige und sehr anstrengende Erdhexe mit den braven Hobbygärtnern anrichten könnte, mag ich mir nicht ausmalen. 

				Zumindest wurde ich schon, bevor ich selbstständig die Flucht antreten konnte, mit in die Beete ihres Gartens geschleppt und mit Wissen zwangsüberhäuft. Angeblich sollen «Calendula officinalis» – das ist der lateinische Name für die profane Ringelblume, ich finde allerdings nicht, dass das zur Allgemeinbildung gehört – meine ersten Worte gewesen sein. Was ich persönlich nicht glaube, da ich selbst im fortgeschrittenen Alter noch Probleme mit der korrekten Aussprache habe. Vermutlich liegt in meinem Fall einfach eine frühkindliche Blumen-Traumatisierung vor. Aber da ich dieses ganze Wissen nun mal habe, benutze ich es sinnvollerweise auch, und mein Garten ist sehr ansehnlich und bunt. 

				Ich nehme erneut einen tiefen Schluck aus meiner Tasse und genieße die goldenen Lichter der aufgehenden Sonne, als es «Plop» macht. 

				Also um genau zu sein, und das ist ja manchmal sehr wichtig, macht es erst «Plop» und dann macht es «Klonk» und dann fällt mir etwas vor die Füße. Erschrocken zucke ich zusammen und kippe mir den restlichen Kaffee über mein Schlafshirt. Erst nachdem ich das alles erledigt habe, formen meine Lippen ein erschrockenes «Uahhh!» und ich springe auf. 

				Keine zehn Zentimeter von mir entfernt liegt eine tote Krähe auf dem verwitterten Holzfußboden. Also ich vermute mal, dass sie tot ist, andernfalls wäre es eine Stunt-Krähe. Das schwarz glänzende Tier regt sich nämlich überhaupt nicht mehr und hat die Flügel seitlich von sich gestreckt, den Brustkorb nach oben gerichtet. Ich trete vorsichtig einen Schritt näher. Genau beobachte ich das Brustbein des Vogels, aber vermutlich ist er definitiv verschieden und hat deswegen das Atmen eingestellt. 

				Okay, das Vieh auf meiner Veranda ist mausetot. Ich schaue fragend in den morgendlichen Himmel über mir. Während der Jagd nach einer Fliege verschieden? Herzinfarkt? Lungenembolie? Welch bedauerliches Schicksal. Aber vermutlich fallen sterbende Vögel (und sterben müssen auch sie, soviel steht mal fest) nicht immer einfach nur vom Baum, sondern auch eben mal auf Terrassen. 

				Toller Start in den Morgen. Brummelnd stehe ich auf, drehe mich auf dem Absatz um und gehe zurück in meine Küche. Dem Vogel ein ordnungsgemäßes Begräbnis zuteil werden zu lassen, setze ich im Geist auf meine To-do-Liste und aus Dringlichkeitsgründen gleich auf Platz 2, womit die unbezahlten Rechnungen wieder auf Platz 3 abrutschen.

				Ich gönne mir noch eine heiße Dusche, und als ich dann in meinen schwarzen Immobilienmaklerinnen-Anzug schlüpfe, hat ein Großteil meines Hirns die viel zu kurze Nacht dann doch ganz gut verarbeitet. (Erwähnte ich schon, dass ich erst um drei Uhr morgens im Bett war? Musste heute Nacht einen Zauber weben. Es war ein wunderbarer zunehmender Mond.)

				Ich frühstücke noch schnell einen Schokoladenkeks, von meinem erstaunlich häuslich veranlagten Freund liebevoll gebacken – ohne die Zuhilfenahme meines promovierten Küchenhelfers wohlgemerkt –, und springe in Lothars Trecker. Um genau drei Minuten vor halb acht parke ich den Wagen vor dem Notarbüro Hessel & Bürren und jage die Treppe hinauf. 

				Dr. Wegener, der von der weiblichen Gattung traumatisierte Verkäufer, steht mit griesgrämiger Miene am Empfangstresen und wirft mir einen düsteren Blick hinter seiner randlosen Brille zu. Ich zerre mein Makler-Profi-Lächeln aus den Untiefen meines schier unerschöpflichen Fundus an Gesichtsausdrücken und strahle ihn an. 

				«Guten Morgen, Dr. Wegener», flöte ich dann freundlich und reiche ihm beflissentlich die Hand. Dem Arsch. Entschuldigen Sie bitte, aber denken wird man das ja wohl noch dürfen!

				«Na, da sind Sie ja fast zu spät gekommen», frohlockt er, und prompt liegt mir eine höchst bösartige Erwiderung auf der Zunge. Aber im fortgeschrittenen Alter von knapp über dreißig habe auch ich folgende überlebensnotwendige Regel gelernt: Erst denken, dann sprechen. 

				«Die Betonung liegt auf fast», sage ich deshalb freundlich und betoniere mir mein «Ich lächle obwohl du ein Arsch bist»-Grinsen ins Gesicht. 

				«Und, schlecht drauf zu so früher Stunde? Sie gucken etwas verkniffen aus der Wäsche.» 

				Er kommt näher, und ich kann sein großzügig aufgetragenes Aftershave riechen. Mein Erdhexenmagen grummelt unerfreut. Ich denke: Nö, ich bin nicht schlecht drauf. Ich find dich nur einfach scheiße, und sage: «Aber, aber, Herr Dr. Wegener. Ich habe doch ein durchgehend sonniges Gemüt, auch um halb acht Uhr morgens.»

				Zum Glück betreten in diesem Moment die Käufer der «Hochpreisigen Luxus-Mega-Top-Immobilie» den Flur von Hessel & Bürren: Frau und Herr Meyer. Sie heißt Frieda und er Heinz. Sehr nette Menschen, denen ich eigentlich einen besseren Geschmack zugetraut habe als die mit rosa Marmor und goldenen Wasserhähnen ausgestattete Riesenhütte des Herrn Dr. Wegener. Aber ich bin ja Maklerin und nicht Farb- und Stilberaterin, insofern halte ich mich aus diesen Dingen heraus. Verkauft ist verkauft. 

				Der Termin verläuft, trotz der frühen Stunde und Herrn Dr. Wegeners Anwesenheit, ordnungsgemäß. Niemand ist eingeschlafen (passiert manchmal, schließlich kann ich diese Verträge im Schlaf rückwärts singen), keiner hat in letzter Sekunde brüllend den Raum verlassen (auch das kommt vor) und es war auch kein Anwesender darauf aus, uns mit einem harten Gegenstand zu bedrohen. (Hatten wir letztes Jahr, sehr unschöne Geschichte. Seitdem verwahrt Notar Hessel Pfefferspray in seiner Schreibtischschublade.) Alles läuft ruhig und zivilisiert ab. Alle unterschreiben, schütteln sich die Hände und ziehen fröhlich von dannen bis auf Dr. Wegener, der guckt vorher noch ausgiebig böse in meine Richtung. 

				Notar Hessel und ich trinken noch einen Hardcore-Espresso aus der kanzleieigenen Kaffeemaschine. Das Zeug flutet augenblicklich mein Sprachzentrum und ich erzähle Herrn Hessel noch ein paar Witze, bevor ich endlich ins Büro fahre.

				Es ist zehn, als ich die mit den Worten «Früh & Brevent Immobilien» beklebte Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Energisch, wegen des Koffeinflashs, und völlig in Gedanken trete ich über die Schwelle und wünsche mich im selben Augenblick zurück ins Bett. 

				Lothar rennt laut «Put, Put» rufend an mir vorbei. Ihm folgt Klara. Auch sie stößt diesen befremdlichen Laut aus. Das alleine wäre allerdings noch nicht sonderlich dramatisch. Meine Bürogenossen sind etwas putzig. Manchmal singen sie auch seltsame Lieder und letzte Woche hat Klara einen ganzen Tag lang ein Barock-Kostüm getragen, weil sie jetzt in einer Laienspielgruppe mitspielt. Sie wollte das Kostüm eintragen. So eine Barock-Tussi am Empfangstresen eines Immobilienbüros ist dann für den einen oder anderen Kunden schon durchaus befremdlich. Wie gesagt, es sind nicht meine durchgeknallten Kollegen, weswegen ich umgehend zurück ins Bett möchte. 

				Es ist meine Mutter, die mit wirrem Haar (ihre Erbsünde an mich), bösem Blick und einer Transportbox, in der locker ein Schaf Platz gefunden hätte, hinter den beiden hereilt. «Da bist du ja endlich!», keift sie mich an, und ich salutiere verdutzt. 

				«Yes, ma’m. Melde mich ordnungsgemäß zum Dienst!», schmettere ich ihr hinterher, aber sie ist schon um die Ecke verschwunden. 

				Meine Mutter war genau zwei Mal in diesem Büro. Einmal zur Einweihungsparty und einmal hatte sie ihren Haustürschlüssel vergessen und wollte sich meinen borgen. Was sie jetzt hier zu suchen hat, ist mir schleierhaft. Und warum meine Kollegen angefangen haben zu gackern auch. Irritiert folge ich der skurrilen Parade bis in mein Büro. 

				Der sich mir bietende Anblick ist sehr apart. Klara steht kreischend auf meinem Stuhl – nicht so leicht, ist ein Drehstuhl – und Lothar wie auch meine Mutter kriechen unter meinem Schreibtisch herum. Auch nicht so leicht, weil eng und Lothar wohlgenährt. Meine Mutter schimpft lautstark und Lothar lacht sich schlapp. 

				«Äh, was genau tut ihr da?», frage ich freundlich, und im nächsten Moment schießt ein schwarzes Vogeltier über den Boden in meine Richtung. Erschrocken mache ich einen Satz nach rechts und das Huhn jagt an mir vorbei. 

				«Du hättest sie aufhalten müssen!», brüllt Klara, und meine Mutter stößt mich grob zur Seite, um ganz offensichtlich die Verfolgung aufzunehmen. Klara hat ihren Beobachtungsposten verlassen und entschwindet ebenfalls durch die geöffnete Tür, nur Lothar bleibt japsend vor Lachen auf dem Boden liegen. 

				«Seid ihr alle dem Wahnsinn anheim gefallen?» Ich reiche ihm eine Hand und ziehe ihn auf die Füße.

				«Köstlich!», prustet er und wischt sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. «Deine Mutter stand um acht vor der Tür und hat dieses Huhn mitgebracht, in dieser blauen Box, hast du die gesehen?» Wieder schüttet er sich aus vor Lachen, und ich knuffe ihm unsanft in sein Bäuchlein, um zügig an weitere Informationen zu gelangen. «Sie sagt, du musst Elfriede in Pflege nehmen, weil sie geschäftlich kurzfristig wegmuss. Und dann ist das Tier entkommen» Ein weiterer Lachkrampf schüttelt ihn. Ich verstehe nur Bahnhof. «Elfriede muss MacGyver in ihrer Ahnengalerie gehabt haben. Wir hatten sie sogar schon auf dem Klo eingesperrt, aber sie ist entkommen.»

				Ich sage besser erstmal gar nichts und gucke nur. 

				Im nächsten Moment gellt ein Ruf durch das Büro: «Sie ist im Archiv!», und Lothar sprintet los. Im Laufen japst er noch: «Du hast eine wirklich seltsame Mutter!», und verschwindet schneller, als ich es ihm zugetraut hätte, um die Ecke. 

				Seltsam ist keine passende Beschreibung für meine Mutter. Sie ist exorbitant absonderlich, und dass ich so normal geworden bin, ist bis heute für alle Beteiligten ein Rätsel. Es muss an meinem genetischen Vater liegen, den ich leider nicht kenne, aber anders ist dieses evolutionäre Wunder nicht zu erklären. 

				«Hallo?», höre ich im nächsten Moment eine zaghafte Stimme aus dem Flur und setze mich zügig in Bewegung. Einen Unbeteiligten in diesem Chaos können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Ich fabriziere wieder ein freundliches Lächeln in mein Gesicht und biege um die Ecke. 

				Ein dunkelhaariger Mann im Anzug steht unschlüssig nahe der Eingangstür herum. Er hält einen braunen Umschlag in der Hand und starrt verwirrt auf die Tür zum Archiv, hinter der Gegacker und Kampfesgetöse ertönt. 

				Da das nun wirklich nicht zu erklären ist («Wir Makler züchten neuerdings Hühner für den Eigenbedarf und heute ist Schlachttag.» – Ich bitte Sie!), tue ich so, als wäre nichts und frage höflich: «Wie kann ich Ihnen helfen?»

				«Hören Sie das?», erwidert er mit großen Augen, und ich tue so, als würde ich lauschen. Dann schüttle ich den Kopf und hauche: «Nein, was denn?»

				Er starrt mich verdutzt an, seine Augen weiten sich noch ein kleines Stück. Armer Kerl. Hoffentlich hat er einen guten Psychologen. «Ich … äh … ich soll das hier abgeben», stammelt er und hält mir den Umschlag vor die Nase. 

				Energisch nehme ich ihn ihm ab, und er dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet ohne ein weiteres Wort. 

				«Warum kommst du so spät zur Arbeit? Es ist zehn Uhr!» Smilla, meine Mutter, steht plötzlich direkt hinter mir und guckt böse. In der rechten Hand hält sie die blaue Transportbox und darin flattert es. Elfriede ist ganz offensichtlich im Archiv dingfest gemacht worden. 

				«Mutter, ich hatte um halb acht einen Notartermin», antworte ich und sehe ihr dabei fest in die Augen. Bitte, ich bin knapp über dreißig = sehr erwachsen. Es kann nicht angehen, dass meine Mutter mir hier vor meinen Kollegen, die sich einträchtig mit Kaffeebechern in der Hand hinter dem Tresen versammelt haben und das Spektakel verfolgen, solche Fragen stellt. 

				«Also, das ist jetzt sehr ungünstig, weil ich eigentlich schon weg sein wollte», ist ihr Kommentar dazu, was mich nach wie vor im Dunkeln tappen lässt. Die sie umgebende Energie brummt jetzt leise, was auf einen ziemlich hohen Stresslevel hindeutet. 

				«Wie bedauerlich. Wo willst du denn hin und was ist das?» Ich deute auf die Box und das flatternde Tier. Elfriede rebelliert gegen die Freiheitsberaubung und stößt dabei einen sehr lauten kreischenden Ton aus. 

				«Weg.» 

				«Wo ist weg?»

				«Nicht hier.»

				Oh, wir zwei sind wahre Meisterinnen der knappen Kommunikation. Das ist wieder eine fantastische Verständigung. Aus dem Augenwinkel sehe ich Lothars Kopf leicht auf und ab nicken. Er lacht. Würde ich an seiner Stelle wohl auch tun. 

				«Das ist ein Perlhuhn, es heißt Elfriede. Elfriede müsste mal für ein paar Tage bei dir wohnen, solange ich weg bin. Also nicht hier.»

				Es gibt Momente in meinem Leben, da möchte auch ich rebellieren – wie Elfriede. Dieser ist so einer. Bevor ich etwas Unbedachtes sage, kratze ich mich erstmal am Kopf. Drei Mal hintereinander. Das Kopfhautkratzen hat was gebracht, ich sage Folgendes: «Du hast einen Mann und zwei weitere Kinder, die noch zu Hause wohnen. Wäre es nicht viel schöner für Elfriede, wenn sie in ihrer gewohnten Umgebung verbleiben könnte?»

				«Sie ist ein wenig … besonders.» 

				Meine Mutter hat einen starren Blick, als sie das sagt. Besonders heißt dann wohl magisch. 

				«Wie besonders?», frage ich leise zurück. Wir sollten in mein Büro gehen, aber bis ich das meiner Mutter erklärt habe, gibt es nur wieder Diskussionen. 

				«So … besonders.» 

				Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe, und ich greife ergeben nach der Transportbox. Gänzlich magisch untalentierte Männer, alleine mit einem verzauberten Huhn, sind keine gute Kombination. Sie hat schon recht. Ich werde heute auf anderem Weg rebellieren und eine Petition beim Bundestag einreichen. Gegen Tiertransporte. Oder gegen Genmais. Es wird sich schon was finden, womit ich den tiefen Wunsch nach Rebellion ausleben kann. 

				«Danke, mein Schatz», flötet sie und streicht mir liebevoll über die Wange. 

				«Das tue ich fast gerne», murmele ich leise und lehne mich etwas nach vorne. «Aber wenn du zurückkommst, wirst du mir von Pax erzählen, sonst landet Elfriede im Tierheim oder meinem Suppentopf.» 

				Die Augen meiner Mutter verengen sich. Schlagartig wird sie böse. Wütend. Stinksauer. Pax ist ihr wunder Punkt. 

				«Das würdest du nicht tun!», zischt sie. 

				Ihre Augen sprühen Funken, aber ich zucke nur mit den Achseln. (Ich kann ja noch nicht einmal eine Spinne erlegen. Natürlich würde ich das nicht tun. Aber die Gelegenheit ist günstig … ) Meine Hand schwebt über der Transportbox und leise beginne ich Spiel mir das Lied vom Tod zu summen. Elfriede schlägt mit den Flügeln. 

				Meine Mutter guckt stinksauer und Lothar giggelt vor sich hin. «Gut. Ich werde es dir erzählen», sagt meine Mutter, und mir fällt die Kinnlade zu Boden. Kapitulation? Bei meiner Mutter? 

				Sie haucht mir völlig unerwartet einen Kuss auf das krause Haar, versucht es kurz einhändig zu glätten und murmelt: «Du bekommst tatsächlich langsam graue Haare, mein Kind!», dann ist sie verschwunden. 

				Verdattert bleibe ich mit Elfriede zurück und starre die sich schließende Eingangstür an. 

				«Ist eure Mutter-Tochter-Beziehung irgendwie belastet? Ich habe da so leichte negative Schwingungen wahrgenommen. Ich empfehle eine Familienaufstellung.» Klara ist neben mir aufgetaucht und betrachtet mich interessiert. Dann nimmt sie mir die Transportbox aus der Hand, trägt sie mit weit ausgestrecktem Arm zu ihrem Schreibtisch und sagt: «Ich habe eine Huhn-Phobie. Dies ist eine gute Gelegenheit, mich mit dieser Angst auseinanderzusetzen.»

				Lothar taucht auf und stellt sich auf Zehenspitzen. Mit dem Zeigefinger wühlt er in meiner Lockenpracht herum und murmelt: «Ja, ein paar graue Haare sind hier zu vermelden, liebe Kollegin.» Dann verschwindet auch er in sein Büro. 

				Was für ein toller Tag!

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Manchmal lacht Vincent. So richtig herzhaft. Dann wackelt mein Haus. Dieses Lachen ist so ansteckend, dass er es sogar schon geschafft hat, dass unser todernster Vampirfreund Nicolas sich vor Lachen unter dem Küchentisch gewälzt hat. Und es ist selten. Somit eine Rarität. 

				Elfriede bringt diese Rarität heute zum Vorschein. Vincent lacht sich schier scheckig, als ich mit der blauen Transportbox und dem wehrhaften Huhn in der Küche auftauche, wo er am Computer sitzt und mit Brasilien chattet. 

				«Haha!», fällt mir dazu nur ein. Ich bin seit Elfriedes Erscheinen in meinem Leben völlig spaßfrei unterwegs und auch Vincents immer noch ausgeprägtes Grinsen kann mich nicht zu einer weiteren Erheiterung animieren. 

				«Wo soll sie denn wohnen? Gleich im Ofen? Größentechnisch würde sie da ja gut reinpassen.» 

				Er lacht immer noch und er hat, im Gegensatz zu mir, keinerlei Abneigung, Säugetieren jeglicher Art nach dem Leben zu trachten. Ich bin eine friedliebende Erdhexe, er ein Raubtier. Wir passen in den grundlegenden Ausprägungen unserer Gattung zusammen wie ich und Lothars Trecker. 

				«Sie wohnt vorübergehend bei uns und dafür erzählt mir meine Mutter dann, was es mit Pax auf sich hat», antworte ich, ohne auf die Backofen-Idee weiter einzugehen. «Und sie wird nicht gefressen!», füge ich noch hinzu. 

				«Ich werde es weiterleiten.» Vinc hat sich wieder seinem Computer zugewandt und klappert auf der Tastatur herum. Die Pax-Sache kümmert ihn nicht weiter. Wenn er diesbezüglich eine Theorie hat, weiht er mich nicht ein. 

				Seufzend mache ich mich daran, meinen wunderbaren wohlverdienten Feierabend damit zu verbringen, dem Perlhuhn ein jaguarsicheres Gehege in meinem Garten zu bauen. Elfriede feuert mich in meinen Bemühungen an, indem sie alle drei Sekunden «clock aaacht» schreit. Ich dachte immer, Hühner gackern. Dieses nicht. Dieses schreit mich an. 

				Ich würde mich jetzt so viel lieber einfach auf mein Sofa legen. Oder gleich ins Bett. Ich könnte auch auswandern. Oder versuchen mich wegzubeamen. Heute geht mir aber auch wirklich alles gehörig auf die Nerven. Ich bin nur froh, dass Nicolas mittlerweile mit seiner eigenen Erdlinie Magie praktiziert, sonst würde der heute Nacht auch noch hier herumhüpfen und meine eh schon strapazierten Nerven zusätzlich belasten. 

				Ich krieche auf dem Rasen herum, während Elfriede sich etwas beruhigt hat und jetzt eifrig nach Regenwürmern pickt, als jemand sagt: «Hallo, Elionore.»

				Die Stimme kenne ich und irgendeine seltsame Instanz in mir freut sich, was nun wirklich sehr schräg ist. Die Stimme gehört nämlich Pax. Und über den freuen sich sämtliche anderen Instanzen meiner Persönlichkeit nun überhaupt nicht. Ich hebe den Kopf und er steht in seiner typischen hoheitsvollen Anmut vor mir auf dem Hof. Da ich immer noch auf den Knien hocke, ist er groß. Noch größer, als er eh schon ist. 

				«Pax», seufze ich und atme einmal tief durch. Elfriede pickt ungerührt weiter. Die Anwesenheit eines Ex-Engels kann sie wohl in ihrem kleinen Huhn-Hirn gut ausblenden. 

				«Ich brauche mein Auto.» 

				Natürlich, nach fast einem Jahr kann ich ihm das nicht verdenken. Er hat den Maserati noch nicht zurück, weil ich ihm nicht über den Weg laufen wollte. Das habe ich jetzt davon. Jetzt ist er hier. 

				«Ja! Nimm ihn und gut ist!», fauche ich genervt.

				«Schlecht drauf?» Er hebt fragend eine Augenbraue und legt den Kopf schräg. 

				«Nein, ich bin verdammt noch mal nicht schlecht drauf. Ich mag dich nur einfach nicht. So!» 

				Ich versetze dem Kaninchendraht, mit dem ich Elfriede gerade eine Sicherung für Luftangriffe baue, einen Tritt und setze mich auf den Hintern. 

				«Das tut mir leid», sagt Pax, und ich scanne seine Stimme vergeblich nach einem sarkastischen Unterton. Da ich nichts finden kann, blicke ich wieder auf. 

				Pax ist eine sehr mächtige Erscheinung und er kann wirklich seltsame Dinge tun. Jetzt gerade steht er lässig mitten auf meinem Hof herum, eine Hand auf seinen Stock mit Silberknauf in Form eines Totenkopfes gestützt, und strahlt Dominanz aus wie eine Mikrowelle Strahlen. 

				«Tut mir leid», murmele ich und komme auf die Füße. 

				Pax hat ursächlich dazu beigetragen, dass Nicolas das letzte Jahr überlebt hat. Und Florentine, Nicolas’ Liebste, himmelt Pax an. Sogar Vincent findet ihn ganz spannend. Seinen Mordanschlag auf mich habe ich ihm verziehen. Also nicht ich direkt, das war wieder so eine seltsame Instanz in meinem Innersten, die mir ein Jahr lang beharrlich zuflüsterte, dass er aus Sorge um Heya und Flo so gehandelt hatte. 

				Aber meine Mutter hasst ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Ein guter Grund, es ihr nachzutun. Auch wenn es etwas gibt, was sich freut, ihn zu sehen, ein anderer Teil hat Angst vor ihm. Angst habe ich nicht so gerne, und so war es wohl auch dieses Gefühl, was mich daran gehindert hat, meinen kleinen Italiener etwas zeitnaher aus Hamburg abzuholen.

				«Was ist los mit dir, Eli?» Immer noch hat er den Kopf schräg gelegt, seine Stimme ist tief und samtig. 

				«Ach, ich bin genervt. Hatte blöde Termine und jetzt auch noch ein Huhn am Hals, das morgens mit zerstampften Vollkornkeksen gefüttert werden muss. Ich glaube, ich brauche Urlaub und Schlaf. Das würde schon helfen.»

				Er grinst. Ich grinse zurück. Will ich gar nicht. Mein Gesicht entscheidet sich ganz alleine für diese Mimik. Hinterhältiges Ding. 

				Wir grinsen uns für einen Moment an und schlagartig geht es mir besser. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Positive Schwingungen nach so einem Tag, ausgelöst durch die bloße Anwesenheit von Pax. 

				«Willst du einen Kaffee?», frage ich deshalb und erhebe mich. 

				Er schüttelt den Kopf und wirft mir den Schlüssel für mein Auto zu. Ich fange aber offensichtlich nur Dinge, die glühend heiß sind, wie der von Florentine geschickte Ring, der mir vor über einem Jahr von meiner Erdlinie entgegengespuckt wurde. Der Schlüssel fällt klappernd mitten in Elfriedes Gehege. 

				«Lass mal die Lenkung anschauen, der zieht irgendwie nach rechts», sagt er. 

				«Das tut er schon immer, das liegt nicht an ihm. Und du lass dir mal einen neuen Motor einbauen, die Kiste säuft achtundzwanzig Liter auf hundert Kilometer, das ist sehr fraglich», antworte ich trocken und gleichzeitig fällt mir ein, dass ich ja einfach mal Pax befragen könnte, warum meine Mutter nach dem Zusammentreffen mit ihm so seltsam ist. Vielleicht ist er nicht so geheimniskrämerisch und ich kann meine Wissenslücke endlich mal füllen. Vorab frage ich aber freundlich: «Kein Kaffee. Dann Bier, Tee, Wasser vielleicht?» Wir wollen ja in Plauderlaune kommen. 

				«Smilla muss es dir erzählen, nicht ich», erwidert er auf meinen Versuch, eine kommunikationsfreundliche Umgebung herzustellen. Seine nordseegrauen Augen verengen sich bei diesen Worten und er hat den Kopf gesenkt. 

				«Smilla erzählt es mir aber nicht», knurre ich. Zumindest jetzt noch nicht. Ich hoffe doch sehr, dass sie sich an ihr Versprechen hält, mich nach der ordnungsgemäßen Übergabe von Elfriede endlich aufzuschlauen. 

				Er zuckt die Achseln und sieht mich nur an. Seine Augen werden eine Spur dunkler. Dann dreht er sich abrupt zu seinem weißen Maserati um, der tipptop geputzt hinter ihm steht. «Schlüssel?», fragt er knapp, und ich stehe wortlos auf und hole ihn aus der Küche. 

				«Führst du Selbstgespräche oder erklärst du dem Huhn die Welt?», murmelt Vinc, völlig vertieft in den Anblick seines Laptops.

				«Pax ist da», antworte ich, und Vincent hebt erstaunt den Kopf. 

				Der Ex-Engel scheint selbst für meinen Gestaltwandlerfreund schwierig zu orten zu sein. Dafür folgt er mir jetzt in den Garten, wo ich knapp neben Elfriede stehen bleibe und Pax den Schlüssel zuwerfe. Er fängt genauso schlecht wie ich und das Ding landet zwei Meter entfernt neben ihm auf dem Boden. 

				«Der war aber zu fangen», sage ich zickig. 

				In Pax’ Mundwinkel zuckt es, dann nickt er Vincent hinter mir zu. 

				«Bleibst du länger?», fragt Vincent und legt lässig den Arm um meine Schulter, während Elfriede sich an seinem Schnürsenkel zu schaffen macht. 

				«Vielleicht. Mal sehen.» 

				Pax hebt eine Hand zum Abschied, bückt sich mühsam nach dem Schlüssel (okay, das war irgendwie gemein von mir, schließlich ist unser Ex-Engel körperbehindert) und erobert sich seine italienische Machoschleuder zurück. 

				Wir beobachten, wie er vom Hof fährt, und ich winke ihm sogar noch einmal zu. Dann drückt Vincent seine Nase in meine Haare. Er atmete einmal tief durch und berührt mit der linken Hand mein Kinn. Offensichtlich suchend betrachtet er mein Gesicht. 

				«Was?», frage ich lauernd. 

				Stirnrunzelnd starrt Vincent mich aus seinen tiefbraunen Augen an. Sehr schöne Augen, übrigens. Mit so langen Wimpern, wie sie sonst nur Kälbchen haben. Er fährt mir einmal mit den Fingern über die Wange und küsst mich dann. So richtig, während Elfriede zufrieden seine Schnürsenkel bekämpft. Ich küsse zurück, werde aber das Gefühl nicht los, dass Vincent irgendeine Art von Geistesblitz hatte, und es macht mich verrückt, dass er jetzt knutscht, statt mich in Kenntnis zu setzen. 

				Deswegen presse ich nach ein paar Sekunden die Lippen fest aufeinander und schiebe ihn ein Stück von mir. «Was?», wiederhole ich meine Frage, und er zuckt die Achseln, die Lippen aber immer noch kussbereit. Dann wandert sein Blick über meine Schulter und gedankenverloren murmelt er: «Eine tote Krähe auf der Veranda. Ein schöner Anblick.»

				Ah, To-do-Listen-Punkt Nr. 3. Wir beerdigen also gemeinsam die tote Krähe. Allerdings erst, nachdem ich Vincent davon überzeugen konnte, dass das Ablegen des toten Vogels in die grüne Tonne, auch wenn sie mit weichem Rasenschnitt gefüllt ist, keine adäquate Beerdigungszeremonie darstellt. Als ich die Krähe mit meinen dicken Gartenhandschuhen zu dem eigens für sie gegrabenen Loch trage, fällt mir ein kleiner gelber Vogel auf, der direkt neben meiner Verandatreppe herumliegt. Herumliegen ist ja nun für Vögel kein sonderlich arttypisches Verhalten, und so kommt das kleine gelbe Tier gleich mit in das Krähengrab. 

				Nachdem das erledigt ist, halte ich kurz inne, um dem inneren Kampf von To-do-Listen-Punkt Nr. 2 (jetzt wieder unbezahlte Rechnungen) und To-do-Listen-Punkt Nr.1 (Einkaufen) beizuwohnen. Gerade als der Einkauf zu gewinnen droht, schubse ich beide in eine der hintersten Kammern meines Gehirns und zerre meinen Freund ins Bett (weil ganz plötzlich Punkt Nr. 1, man muss ja seine Ziele flexibel anpassen). Dort nötige ich ihn, mir die schlechte Laune auszutreiben. Was ihm mit Bravour gelingt.

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Allerdings ist meine schlechte Laune am nächsten Morgen wieder da. Und – das ist jetzt sehr sonderbar – sie macht, dass ich noch vor dem ersten Weckerklingeln wach bin (das passiert ungefähr ein Mal in zehn Jahren). 

				Mein erster Gedanke, nachdem ich die Augen aufgeschlagen habe, ohne von vier Weckern tyrannisiert zu werden, ist folgender: Mein Leben ist zu kompliziert. Wegen des Huhns im Garten, der Magie in meinem Leben, des Gestaltwandlers als Freund, meiner schweigsamen Mutter und weil alle immer wollen, dass ich alles wieder in Ordnung bringe.

				Offensichtlich ist mein Hirn um diese Uhrzeit sehr produktiv. Eine neue Erkenntnis. Vielleicht verhält es sich so, dass das Klingeln meiner vielen Wecker es sonst so sehr verstört, dass es sich abschaltet und Stunden braucht, um neu zu booten. Heute aber ereilen mich bereits um sechs Uhr morgens Erkenntnisse im Sekundentakt. 

				Erkenntnis Nr. 2: Ich habe keinen Bock aufzustehen! Gut, das ist jetzt nichts Neues. Aber dann denke ich: Warum kann ich nicht ein Mal mit Vincent neben mir aufwachen? Das ist nämlich sehr mysteriös. Er geht mit mir zu Bett und ist morgens doch nie da. Er scheint also nachts, wenn ich mal schlafe, Dinge zu tun. Was auch immer es ist, es hindert mich daran, neben ihm aufzuwachen. Und eigentlich wünsche ich mir das. 

				Womit wir bei Erkenntnis Nr. 3 wären: Ich will eine normale Beziehung führen, in der man morgens um sechs zerknautscht und mit Mundgeruch nebeneinander aufwacht. Dann denke ich noch: Mein Leben ist kompliziert und immer muss ich Sachen tun, die ich eigentlich gar nicht tun will. 

				Erkenntnis Nr. 4 beinhaltet: aufstehen, mir die Zähne putzen, mich anziehen (wenn denn was Sauberes und Knitterfreies da ist, sonst muss ich schnell noch die Welt verfluchen), ins Büro fahren, Häuser verkaufen und nett gucken. Obwohl ich mich nicht nett fühle. Same procedure as every day. 

				Seufzend verlasse ich das Bett, bevor der erste meiner vier Wecker loslegt (Ich bitte an dieser Stelle noch einmal um Beachtung!), schleiche ins Bad, raffe mir die wilden Zotteln zu einem Pferdeschwanz und trotte in die dunkle Küche. Die anstrengenden philosophischen Gedanken bezüglich meiner spießigen und doch hoch komplizierten Lebensform werden zum Glück beim Anblick der Kaffeemaschine durch den monotonen Gedanken «KaffeeKaffeeKaffee!» abgelöst. 

				Gerade will ich den Lichtschalter betätigen, als ich auf meiner Theke eine Bewegung wahrnehme. Liegt der Jaguar etwa schon wieder im meiner Küche auf der Arbeitsplatte herum? 

				Im fahlen Schein des frühmorgendlichen Lichts erkenne ich massige Flanken, die sich sanft heben und senken. 

				Jep, Jaguar auf Küchentheke. 

				Ich fasse es nicht! Und da mein Gehirn heute morgen noch vor dem ersten Kaffee den sonst üblichen komatösen Zustand verlassen hat, frage ich wortgewandt und eloquent in den Raum: «Vincent, kennst du die Definition von dämlich?»

				Der Jaguar gibt ein ganz leises Schnurren von sich und ich beantworte mir meine Frage selber: «Immer wieder dasselbe tun und ein anderes Ergebnis erwarten … Raus aus meiner Küche!»

				Die Raubkatze scheint unbeeindruckt von dieser verbalen Höchstleistung zu so früher Stunde, denn sie kommt mit einer leichten Seitwärtsdrehung auf die Pfoten und steht nun mitten auf der Arbeitsplatte. Und dort bleibt sie auch stehen. Unbewegt, ihre hellen Augen fixieren mich und im selben Moment schlägt mein Ortungssystem an. 

				Es sagt: «Gestaltwandler!» 

				Sagt es nicht, es brüllt, und meine Oberschenkelmuskeln zucken gehorsam, sofort bereit zur Flucht. Was bei Raubtieren jeglicher Couleur ja grundsätzlich mal nicht schlecht ist. 

				Ich starre also den Jaguar an, er starrt mich an und ich denke noch, dass Vincent doch viel goldigere Augen hat, als sich von hinten eine Hand auf meine Schulter legt. Gleichzeitig zieht mir Vincents warme Präsenz in die Wahrnehmung. Das alles passiert hinter meinem Rücken, was bedeutet, dass die Raubkatze vor mir … nicht Vincent ist. 

				«Geh rückwärts raus und sieh ihm nicht in die Augen.» Vincents Stimme ist leise und vibriert vor Anspannung. 

				Ich tue selten, was Vincent mir sagt. Ist so eine innere Rebellion gegen seine Rudelführer-Art. Jetzt aber senke ich den Blick und taste mich langsam rückwärts aus der Tür, die ich dann auch in Blitzgeschwindigkeit hinter Vincent und der fremden Raubkatze ins Schloss werfe. 

				Scheiße! In meiner Küche hockt ein fremder Jaguar. 

				Allerdings bleibt es trotz dieser Tatsache erstmal erstaunlich ruhig in meiner Küche. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass Vincent sich ohne viel Federlesens verwandelt und die fremde Raubkatze in Stücke reißt. Er ist bezüglich dieser Reviersache wirklich sehr eigen. 

				Aber es bleibt still. Sehr still. 

				Ich brauche Kaffee. Und dann muss ich zur Arbeit. Was sich kompliziert gestalten wird, wenn ich hier noch länger im Flur herumstehe. 

				Erstmal gehe ich ins Bad und versuche, den doch sehr wichtigen Programmpunkt eines jeden Morgens – KAFFEE! – zu verdrängen. Ich putze mir die Zähne, decke meine Augenringe ab, ziehe einen von Jaguarhand liebevoll geplätteten Hosenanzug an, schubse meine Haare von der linken zur rechten Seite und bin schlussendlich fertig. Und immer noch ohne Koffein im Blut. 

				Ein paar Sekunden lungere ich vor der verschlossenen Küchentür herum, dann hole ich kurz entschlossen meine Beretta unter dem Bett hervor und lade sie mit Silberkugeln. So langsam wird mir nämlich etwas mulmig. Vielleicht hat der fremde Jaguar ja meinen Vincent geräuschlos aufgefressen und wartet jetzt auf mich? Das kann ich zwar nicht glauben, und würden Sie Vincent kennen, könnten Sie es auch nicht glauben, aber wer weiß … Mein Leben neigt ja dazu, höchst kompliziert zu sein, und es wird sich nicht entschieden haben, ausgerechnet heute morgen damit aufzuhören. 

				Trotzdem klopfe ich erstmal beherzt an die Küchentür, bevor ich sie ein Stück weit öffne. Nur so weit, dass ich sie zur Not direkt wieder ins Schloss ziehen könnte. Die Beretta habe ich entsichert und ziele damit auf den Boden vor mir. Zögernd trete ich noch einen Schritt vor, dann bleibe ich stehen, um das sich mir bietende Bild in homöopathischen Dosen in mein Hirn tröpfeln zu lassen. 

				Vincent ist in einem Stück, immer noch in seiner menschlichen Form und sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Küchentisch. Seine Körperhaltung drückt Schmerz aus, anders kann ich es nicht beschreiben. Schmerz und Widerwillen. Seine Arme ruhen auf den Knien und sein Kopf ist leicht nach unten geneigt. Die Augen geschlossen. Seine Gesichtszüge wirken wie versteinert. 

				Offensichtlicher Auslöser dieser prekären Situation und der Tatsache, dass ich immer noch keinen Kaffee intus habe, ist die Frau, die nackt (!) vor ihm auf dem Fußboden hockt und sich gegen die Schubladen mit den Kochtöpfen lehnt. Sie hat wie gesagt nichts an, womit sie vermutlich der andere Jaguar ist, lange schwarze Haare, die ihr seidig über die bloßen Schultern fallen, ein ebenmäßiges Gesicht und goldene Augen. Sie sieht aus wie ein weibliches Abziehbild meines Freundes, was durch die ebenso versteinerten Gesichtszüge nur noch verstärkt wird.

				Vorsichtig senke ich die Waffe und sichere sie. So spontan muss ich hier offensichtlich niemanden erlegen oder retten. Leise gehe ich an meinem Küchentisch und Vincent vorbei, dann hocke ich mich vor die Frau. 

				«Ich habe eine Haustür mit einer Klingel. Bitte benutzen Sie sie das nächste Mal», sage ich leise. Sie blinzelt mich an und ich wiederhole: «I have a phantastic doorbell. Please use it next time.» 

				Vermutlich kommt sie nicht von hier und wir sind ja multilingual unterwegs. Ein Seitenblick zu Vincent verrät mir, dass er diese skurrile Situation nicht so bald auflösen wird, deswegen mache ich mir einen Kaffee in meinem Warmhaltebecher. 

				Versuchen Sie nie einen sich im Schweigemodus befindlichen Gestaltwandler zur Kommunikation zu nötigen. Eher bringen Sie Ihrem Computer das Kochen bei. Vincent schweigt, die fremde Frau mit Vincents Gesicht schweigt auch und ich fahre zur Arbeit. 

				Dort erkläre ich einem sehr blöden Wohnungskaufinteressenten, dass ich keine Fünfzimmer-Eigentumswohnung, renovierter Altbau, Parkplatz vor dem Haus, fünfter Stock mit Aufzug und Dachterrasse für 56.000 Euro im Angebot habe. Er findet das übrigens ein Unding, wie er sich ausdrückt. Dann erkläre ich Klara, sie soll endlich mal aufhören mit ihren blöden Psycho-Kommentaren, woraufhin sie anfängt zu weinen und mir erklärt, ich sei eine schizoide Persönlichkeit, was auch immer das ist. Eine weitere Erklärung diesbezüglich gibt sie nicht ab, weil sie zum Heulen immer aufs Klo geht. Da heult es sich wohl besser. Dann erklärt Lothar mir, ich solle meine schlechte Laune nicht an Klara auslassen, woraufhin ich vor dem Tag kapituliere und nach Hause fahre. Was übrigens alle Beteiligten für eine hervorragende Idee halten. 

				Dort angekommen befinde ich mich umgehend wieder in der Zone des Schweigens. Vincent und die dunkelhaarige Frau, die jetzt eine Jogginghose und ein Shirt von Vinc trägt, sitzen still auf der Terrasse vor sich hin. Ich frage die beiden zwei Mal, ob ich etwas für sie tun kann, bekomme aber keine Antwort. Vincent schüttelt nur den Kopf. Einzig sein schmerzvoller Blick hält mich davon ab, mit dem Fuß aufzustampfen und eine sofortige Erklärung zu verlangen. Ich sehe in seinen dunklen Augen, dass er nicht kann. Nicht reden und schon gar nichts erklären. 

				Ich werkele erst ein wenig in der Küche herum, dann wasche ich eine Maschine Buntwäsche, dann spiele ich mit Elfriede, die mich immer wieder mit ihrem «Clock aaacht»-Ruf anschreit, und dann habe ich so richtig monumental die Schnauze voll. 

				Die Stimmung in und um mein Haus herum lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich bin als Erdhexe ja sowieso sehr sensibel, aber diese vor sich hinbrütenden Gestaltwandler zerren an meiner Seele. Zumal diese Stimmung ja auf irgendetwas zurückzuführen sein muss. Etwas, was mit der Frau und Vincent zu tun haben muss. Das liegt ja glasklar auf der Hand, und da es hier keine Jaguare außer meinem Freund gibt, kommt sie von weiter weg. Und vermutlich ist sie auch noch mit meinem Freund verwandt. Das sind doch schon mal einige Punkte, über die man sich viele Minuten unterhalten könnte. 

				Leider sieht sich immer noch niemand in der Lage mich aufzuklären. 

				Das alles und die allgemeine schlechte Stimmung lösen Herzrasen bei mir aus, und so klopft das Organ auf einer sehr hohen Frequenz vor sich hin, während ich meine E-Mails in der Küche checke, als Vincent sich endlich zu mir gesellt. Ich überlege kurz, ob ich warten sollte, bis er von sich aus anfängt zu sprechen, entscheide mich dann aber dagegen. 

				«Wer ist das?», frage ich leise, während er sich mir gegenüber auf einen der Stühle fallen lässt. 

				Er sieht mich erstmal nur an. Nur weil ich ihn schon lange kenne, weiß ich, dass sein Gehirn in dieser Zeit nach Worten fahndet. Er hat eine sehr lange Zeit als Jaguar verbracht und das ist eine der unangenehmen Nebenwirkungen. Es fällt ihm manchmal schwer, ins Sprechen zu kommen. 

				«Maria. Sie ist meine Schwester», murmelt er schließlich mit seiner immer heiser klingenden Stimme. 

				Maria, natürlich, seine Schwester. Schon klar.

				Nein, ich wusste nicht, dass er eine Schwester hat. Und wenn ich auch seit dem letzten Jahr etwas mehr über Vincent weiß, es scheinen doch nur minimale Bruchstücke zu sein, wie sich jetzt wieder mal herausstellt. Ich warte erstmal ab, ob er von sich aus noch irgendwelche Informationen von sich gibt. 

				Nachdem er lieber schweigt, frage ich lauernd: «Was will sie hier? Gibt es ein Problem?»

				Es gibt nämlich immer ein Problem, wenn magische Wesen unaufgefordert und unangekündigt in meinem Leben auftauchen. Das ist eine Gesetzmäßigkeit. Göttin, was würde ich manchmal für ein normales Leben geben. Stinknormal und easy. Nix Kompliziertes. Essen, schlafen, duschen, Häuser verkaufen, hin und wieder guter Sex, Freunde treffen, so was in der Art. 

				Vincent schließt einen Atemzug später abrupt die Augen und reibt sich mit der Hand über das Gesicht. Und diese Hand zittert auch noch ein klein wenig. Außerdem sieht er so müde und angestrengt aus, dass ich den Wunsch nach einem stinknormalen Leben aus meinen Gedanken lösche, aufstehe, den Tisch umrunde und mich ihm auf den Schoß setze. Fest schmiege ich mich gegen seine Brust. Er legt seine Arme um mich und ich versuche die nervöse Unruhe, die ihn umsurrt, zu ignorieren. Manchmal hilft nur Körperkontakt gegen seine Wortlosigkeit. 

				«Eli, das ist alles sehr kompliziert und es hängt viel dran», murmelt er dann schließlich leise, während ich weiterhin mein Ohr fest gegen seine Brust drücke und seinem Herzschlag lausche. 

				Natürlich ist es das – kompliziert und es hängt viel dran. Also ist alles wie immer. Ich seufze tief, und er vergräbt seine Hände in meinen Haaren. Dann hebt er meinen Kopf an, um mir in die Augen sehen zu können. Oh Göttin, dieser Mann hat so unfassbar schöne Augen, dass man nach einem tiefen Blick da rein sämtliche Lebenskomplikationen vergessen könnte – wenn man ein wenig realitätsfremd wäre, was ich natürlich nicht bin …

				«Ich liebe dich.»

				Die Worte hängen im Raum und mein Herz stolpert einmal. Bewegungslos sehe ich ihn an. Das hat er mir noch nie gesagt. Immer nur umschrieben. So direkt ins Gesicht gesprochen löst es ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch aus. Er blinzelt, und erst jetzt wird mir der fast verzweifelte Tonfall bewusst, mit dem er die bedeutendsten Worte der Welt ausgesprochen hat. 

				«Ich liebe dich auch», murmele ich leise, und Vincent lehnt in einer schnellen Bewegung seine Stirn an meine. «Wie kann ich dir helfen?», frage ich leise, und er atmet zitternd ein, was mir seine innerer Qual deutlicher macht, als jedes Wort es vermocht hätte. 

				Verdammt, jetzt mache ich mir Sorgen um ihn. Er spricht nie über seine Vergangenheit, und ich weiß sehr deutlich, dass das alles in seiner Seele noch nicht verarbeitet und abgeschlossen ist. Und dass ihm das Auftauchen seiner Schwester so nahe geht, macht mir Angst. 

				«Kannst du heute Nacht vielleicht bei Florentine bleiben? Oder bei deinen Eltern? Ich muss … Dinge klären und sie», er deutet vage in Richtung Terrasse, «hat ein Problem mit Menschen.»

				Ich lasse mir die Worte durch den Kopf gehen, kämpfe den aufkeimenden Widerstand nieder, dann nicke ich. Wenn ihm das hilft, werde ich wohl in der Lage sein, eine Nacht aushäusig zu verbringen. 

				Ich rutsche von seinem Schoß und greife nach meinem Handy, um Flo anzurufen. Der kleine Ex-Engel mit den blonden Locken zeigt sich begeistert und gibt nach meiner Frage, ob ich die Nacht bei ihr verbringen kann, ein begeistertes: «Geil, Pyjama-Party!» von sich. 

				Sie hat sich im vergangenen Jahr exorbitant gut in der menschlichen Welt eingelebt. Um genau zu sein, hat sie sich quasi komplett assimiliert, und es fällt mir mittlerweile schwer, mir sie im Himmel vorzustellen. Sie passt einfach hierher. Und einen Job hat sie auch. Sie arbeitet als Fitnesstrainerin und gibt Pilates-Kurse. Die notwendigen Lizenzen hat sie mal schnell nebenbei in drei Monaten abgehandelt und dann hat sie Nicolas’ alte Loftwohnung im Industriegebiet in ein Pilates-Studio umgewandelt. Zack, zack ging das alles und mir als doch manchmal etwas langsame Erdhexe war ihre Geschwindigkeit fast schon unheimlich. 

				Ich packe also ein paar Sachen zusammen, während Vincent sich wieder zu seiner Schwester gesellt. Dann umrunde ich die Terrasse mit den schweigsamen Gestaltwandlern großzügig, entdecke ein totes Rotkehlchen neben den Mülltonnen (daraus ergibt sich ein neuer To-do-Listen-Punkt) und fahre in den Anemonenweg. 

				Nicolas öffnet mir die Tür. Und was soll ich Ihnen sagen … Er hat jetzt Haare! Und ob Sie es glauben oder nicht … Er ist blond! Jaa, ich habe das erste Mal, als ich seine immer länger werdenden Stoppeln begutachtet habe, auch recht sparsam aus der Wäsche geguckt. Ein blonder Vampir. Er hat das durch die immer frisch rasierte Glatze einfach nur hervorragend überspielt. Aber jetzt hat er tatsächlich so etwas wie eine Frisur und die blonden Haare schmeicheln seinen hellblauen Augen doch enorm. 

				«Hallo, Hexe», sagt er und bringt ein Lächeln zustande. Menschliche Mimik ist sonst nicht so sein Ding. Ernst oder Furcht einflößend gucken schon eher. Aber seit er sein magisches Potential immer mehr verfeinert und es Florentine in seinem Leben gibt, nehmen die vampirischen Züge definitiv ab. 

				Sie haben die alte Villa, über die ich Nicolas erst kennengelernt habe, im vergangenen Jahr renoviert, und ich als Fachfrau kann nur sagen: Hut ab! 

				Der 30er-Jahre-Bau hat sich vom hässlichen Entlein mit pipigelber Verklinkerung zu einer wirklich stattlichen Behausung gemausert. Das Haus ist weiß verputzt, es sind neue Holzkastenfenster eingebaut worden und die alten Holzdielen wurden kräftig überarbeitet und erstrahlen jetzt in einem warmen Honigton. Beim Streichen haben sie die gesamte Farbpalette von «Schöner Wohnen» (cremeweiß bis zartbeige) zum Einsatz gebracht und nur Nicolas’ müllwagenfarbener Flügel stellt einen stilistischen Bruch im Gesamtfarbkonzept dar. 

				Ich folge ihm durch den Flur bis in das großzügige Wohnzimmer, wo Flo auf dem Sofa herumlungert. Sie hält demonstrativ zwei DVD-Hüllen in die Luft und fragt, ohne Zeit für irgendwelche lästigen Begrüßungsfloskeln zu vergeuden: «Die erste Staffel von Sex and the City oder Die Gilmore Girls?» 

				Außerdem trägt sie tatsächlich einen rosa geblümten Pyjama und auf dem Tisch stehen vier verschiedene Sorten Chips. Es fehlen noch die Gesichtsmaske und die Lockenwickler, aber bei Flos Pyjama-Party-Enthusiasmus dürften die nicht weit sein. 

				Und da ist es plötzlich: das ganz normale Leben! Wenn man die Anwesenheit eines Vampir-Hexer-Mischlings mal ausblendet und die Tatsache, dass auch Flo nur bedingt menschlich ist, mal komplett außen vor lässt, ist das hier ist doch etwas, was normale Frauen tun. Also tue ich es. 

				Ich schlüpfe in meine Jogginghose, esse Chips, bis mein Magen SOS funkt, sehe Rory und Lorelai beim Kaffeetrinken bei Luke’s zu und hocke neben Flo unter einer dicken flauschigen Decke. Etwas befremdlich ist nur die Tatsache, dass Nicolas sich ganz offensichtlich nicht daran stört, dass eine für seine Gattung höchst sonderbare Party in seinem Wohnzimmer gefeiert wird, und sich zu uns gesellt. Natürlich stellt er blöde Zwischenfragen («Warum spricht diese Frau so schnell? Wer um alles in der Welt ist Paul Anker?»), aber auch das ist als völlig normal zu werten, und so verbringe ich einen wunderbaren Abend und kann zu fünfundneunzig Prozent der Zeit mein Gehirn daran hindern, sich auszumalen, was bei mir zu Hause gerade so passiert. 

				Die Normalität endet leider abrupt, als das Fernsehbild sich gegen halb zwölf mit einem leisen Knacken verabschiedet. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 4 

				Keine ganze Minute später ist mein Leben wieder sehr kompliziert. Nachdem auch sämtliche Lichter im Haus wie von Geisterhand ausgeknipst wurden, fragt Flo mit leicht zitternder Stimme: «Stromausfall?» in die plötzliche Stille hinein. 

				Nicolas und ich antworten synchron: «Nein.» 

				Der Vampir ist mittlerweile ganz gut konditioniert, denn anstatt die Fangzähne zu fletschen, beginnt er mit mir zusammen einen leisen Schutzzauber zu murmeln, während er zu Flo, die selbst in dieser offensichtlichen Stresssituation keine einzige Feder mehr verliert, und mir auf das Sofa rutscht. 

				Eine ganze Weile passiert nichts, wenn man mal von Florentines erhöhter Atemfrequenz absieht. Dann irgendwann, als der Schutzzauber sich wie ein Mantel über uns und das Haus gelegt hat, glimmt knapp über dem an der Wand hängenden Flatscreen-Fernseher ein helles Licht auf. 

				«Was ist das?», flüstert Flo – und plötzlich segelt doch eine ganz kleine weiße Daunenfeder zu Boden – und Nicolas murmelt dunkel: «Halt mal die Schnuss, Süße. Macht dich einfach unsichtbar, okay?» 

				Was natürlich für eine Frau wie Florentine sehr viel verlangt ist, trotzdem bemüht sie sich, ab diesem Moment eine überzeugende Imitation der Wohnungseinrichtung abzugeben. 

				Das Licht nimmt immer mehr an Intensität zu und mein Gehirn ist eifrig damit beschäftigt, es irgendwie zu klassifizieren. Ganz entfernt kommt mir diese Energie bekannt vor und ich spüre nicht den Hauch von dunkler Magie, also versuche ich, mich ein wenig zu entspannen. 

				Ein Seitenblick zu Nicolas verrät mir allerdings, dass er ziemlich weit weg ist von Entspannung, denn jetzt ragen seine Fangzähne doch ein kleines Stück über den Rand seiner Lippen und leuchten in einem gespenstischen Weiß. Aber die Situation ist ja auch durchaus geeignet, persönliche Waffen wenigstens schon mal einsatzbereit zu machen, und ich schenke meiner Beretta zu Hause unter meinem Bett einen sehnsüchtigen Gedanken. 

				Das glimmende Licht ändert seinen Standort und schwebt zum Flügel, um von dort aus weiter zum Durchgang ins Esszimmer zu fliegen. Offensichtlich ist es ihm aber auch dort nicht genehm, denn schlussendlich lässt es sich direkt auf dem hölzernen Couchtisch vor uns nieder, wo es noch ein wenig um sich herumleuchtet. 

				«Hallo! Wer will da etwas von uns?», frage ich in die Stille hinein, die nur von Flos hektischem Atmen unterbrochen wird, und schlagartig nimmt das Licht Konturen an. Und diese Konturen veranlassen Nicolas und mich, einen unisonen Seufzer auszustoßen. 

				«Girasch!», trompetet es uns vom Couchtisch aus entgegen. 

				Nicolas gibt einen Universallaut von sich. (Ich übersetze Ihnen den mal kurz: «Hmpf!» = «Ach, du Scheiße!») Vor uns, mit lässig in die Seiten gestemmten Händen und direkt zwischen den vier Chips-Schüsseln, steht ein Elf. 

				«Oh, süß», flüstert Florentine, und Nicolas antwortet ergeben: «Alles, nur nicht süß.» 

				Womit ich ihm nur recht geben kann. Als die Elfen das letzte Mal aufgetaucht sind, gab es schwerwiegende Verwicklungen magischer Art, wobei Nicolas fast sein Leben gelassen hätte und mir die Elfen schließlich noch in die Blumenbeete gekotzt haben.

				«Girasch!», wiederholt der Elf jetzt mit Nachdruck und schiebt herausfordernd die Hüften nach vorne. 

				«Girasch», antworten Nicolas und ich etwas lahm, woraufhin der Elf seine blonden Locken in den Nacken schüttelt und uns fröhlich anlacht. 

				«Herzlich willkommen», sagt Florentine höflich und schenkt uns einen kurzen, sehr rügenden Seitenblick. Offensichtlich ist sie der Meinung, dass kleine nächtliche Besucher durchaus ein Recht haben, mit einem Mindestmaß an Höflichkeit begrüßt zu werden. 

				«Habt ihr Bier?», fragt der Elf und seine Stimme klingt bei diesen Worten auch nur ein ganz klein wenig gierig. 

				An dieser Stelle eine wichtige Information für Sie: Elfen vertragen kein Bier! Geben Sie es ihnen unter keinen Umständen! Niemals, nie! Sie fangen an zu blinken und verlieren sämtliche Kontrolle über ihre Flug- und andere Fähigkeiten. Und dann kotzen sie wie die Reiher. Elfen und Bier sind ein absolutes No-Go!

				Das alles weiß Florentine leider nicht, und so sagt sie außerordentlich liebenswürdig: «Natürlich!», woraufhin der Elf einen kleinen frohlockenden Hüpfer macht.

				«Bier ist aus», sagt Nicolas mit tiefer Stimme und kneift Flo energisch in die Seite, um sie zum Schweigen zu animieren. «Apfelschorle oder Orangensaft», fährt er fort, und der Elf schüttelt bedauernd den Kopf. Sogar seine kleinen Schultern hängen Richtung Boden und auch sein lockiges Haupthaar (so ein grandioses Volumen bekommt man nur mit Lockenwicklern und diversen Haarpflegeprodukten vom Friseur hin) hängt plötzlich schlapp herunter. 

				«Herjehherjeeherj», murmelt er tieftraurig, und wir nicken bedauernd mit dem Kopf. Zumindest Flo tut das, Nicolas und ich nicken einfach nur so, damit es nicht auffällt, dass wir wissen, wie viel Bier Nicolas in seinem Kühlschrank wirklich lagert – zwei Sechserträger, hab ich vorhin genau gesehen. 

				«Was können wir denn für dich tun?», frage ich und lehne mich etwas nach vorne. 

				Der Elf wirft mir einen kurzen Blick aus seinen sehr hübschen blauen Augen zu, dann klimpert er mit den Wimpern. Nach einem tiefen Seufzer, der ihn fast umwirft, so tief ist er, sagt er: «Mein Name ist Holledooondeywooodandy und ich überbringe eine Nachricht.»

				«Ah», sage ich und mir rutscht das Herz mal spontan knapp unterhalb die Fußknöchel. 

				«Für die Elfen-Hexe.» 

				Er nickt mir zu und scheint sich in diesem Moment von der traumatisierenden Information, dass er in einer bierfreien menschlichen Behausung gelandet ist, erholt zu haben. Er richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf (ungefähr dreißig Zentimeter, also könnte er Barbie direkt in die Augen schauen) und räuspert sich. Dann noch ein Mal. Und beim dritten Mal zieht er die Nase hoch und rotzt etwas Grünes auf den Couchtisch. 

				Einigermaßen erschüttert schweigen wir, bis auf Florentine, die ein beherztes «Ihhhhhgittt!» ausstößt. 

				Aber der Elf scheint sich freigerotzt zu haben und springt umgehend in seinen Nachrichtenmodus. Er spricht und wir verstehen nichts. Es klingt, als habe jemand einen Satz genommen, sämtliche Wörter hin und her gewürfelt, das Ganze bei höchster Stufe in den Mixer gesteckt und wäre danach noch fünfmal mit dem Auto darübergefahren. 

				Ich erspare ihnen die Wiedergabe an dieser Stelle und frage deshalb schnell nach. Der Elf guckt nämlich ganz stolz, und wir sollten ihn umgehend in Kenntnis setzen, dass unsere sonderbaren Gesichtsausdrücke nichts mit dem Inhalt zu tun haben. 

				«Bitte was?»

				Stirnrunzelnd sieht er mich an. «Welchen Teil hat die Hexe nicht verstanden?», fragt er dann leicht pikiert, und ich antworte wahrheitsgemäß: «Keinen, um genau zu sein. Wir sprechen doch kein Elfisch.»

				«Warum nicht?» Er ist offensichtlich empört. «Ich spreche doch auch eure Sprache. Und du hast unser Blut in deinen Adern!» Anklagend hebt er den Zeigefinger und deutet auf mich. 

				Das stimmt. Meine Urgroßmutter war eine Elfe. Womit ich durchaus ungefähr 0,003 Prozent Elfenblut in mir habe. Ich kann aber nur Englisch und Deutsch und ein wenig Portugiesisch. Wie soll ich das dem Elf jetzt erklären? Ich will diese verdammte Nachricht hören, und das zügig! 

				«Ja, du hast recht, aber mir fehlt die Praxis. Und die Volkshochschule bietet auch leider kein Elfisch mehr an», sage ich deshalb trocken. 

				Der Elf nickt nachdenklich. Elfen sind sehr sonderbar. Wenn man versucht, ihnen Dinge zu erklären, die sie einfach aufgrund ihrer ethnischen Herkunft nicht verstehen können, werden sie schnell sehr böse und aufgebracht. Wenn man dann aber das Motto: «Sicheres Auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit» anwendet, sind sie sehr schnell wieder entspannt. Elfen kannst du alles erzählen. Hauptsache du tust es mit der Inbrunst der Überzeugung, und wenn du dann auch noch das Dogma der Unfehlbarkeit gepachtet hast, werden sie dir nicht mehr widersprechen und schlucken alles. 

				Vor zwei Jahren wollten die Elfen bei mir zu Hause, nach unserer geglückten Orakelevakuierung aus der anderen Dimension, eine Party für uns schmeißen. Dabei entdeckten sie meinen Fernseher und wurden (das war noch bevor sie meine Biervorräte entdeckt hatten) sehr wütend, weil sie nicht begriffen, wie es sein kann, dass kleine Menschen dort drin Dinge tun. Ihrem aufgeregten Geplapper, zum Glück auf Deutsch, entnahm ich, dass sie über die sofortige Rettung der kleinen Menschen nachsannen und eventuell auch die Gründung einer elfischen Form des Betriebsrates oder Arbeitnehmervereinigung in Erwägung zogen. 

				Nicolas fertigte eine technische Zeichnung an, Vincent übersetzte den Wikipedia-Eintrag über das Farbfernsehen ins Elfische (er spricht diese Sprache fließend), aber erst als ich todernst erklärte, dass in der kleinen Kiste ein eigenes Volk mit dem Namen «Colortv» lebt, deren Lebensinhalt es ist, Theater zu spielen, waren sie beruhigt. 

				«Deine Nachricht ist also auf Elfisch», mischt Nicolas sich ein, und der Elf nickt mit seinem kleinen Kopf so heftig, dass er sich das Kinn am silbernen Kerzenständer stößt. Leise stöhnend reibt er sich das Gesicht, nickt aber weiter. 

				«Ich rufe Vincent an», murmele ich leise und greife in meine Tasche, um mein Handy zu zücken. Dies ist ja offensichtlich als Notfall zu werten. 

				Wenn die Elfen hier auftauchen, wollen sie was. Und meistens geht es nicht darum, sich ein Ei zu leihen. Meistens muss gleich die Welt gerettet werden. 

				Vincent geht nach dem zweiten Klingeln ran und fragt etwas atemlos: «Alles okay bei dir?»

				«Äh. Ja», antworte ich und bin nur ein wenig erstaunt, dass er meine Stimmung wohl so deutlich gespürt hat. Das ist uns in letzter Zeit häufiger passiert. «Vinc, es tut mir leid, aber hier hockt ein Elf und der hat eine Nachricht auf Elfisch für uns …»

				«Dich! Hexe! Dich!», unterbricht mit der Elf und rudert mit den Armen. 

				Oh toll, denke ich und sage brav: «Eine Nachricht für mich.» 

				Eine weitere Erklärung braucht Vincent nicht, sieben Minuten später steht er vor der Tür, seine schweigsame Schwester im Schlepptau. Die beiden müssen als Jaguar hergekommen sein, denn Vincents Toyota Pick-up fährt mal wieder nicht (okay, er ist eigentlich noch nie gefahren – soviel dazu, dass diese Autos unkaputtbar sind) und ich bin mit meinem Alfa hier. Dafür sind aber beide recht anständig und fast vollständig bekleidet. 

				«Sprich», fordert Vincent den Elf auf, während er sich zu uns aufs Sofa quetscht. 

				Dieses Sofa ist jetzt wegen akuter Überfüllung geschlossen. Und dabei ist es sogar recht groß. Aber ein Vampir, eine Hexe, ein Ex-Engel und ein Gestaltwandler übersteigen sein Fassungsvermögen dann doch und so setzt sich Maria kurzerhand in den Sessel daneben, während sie uns scharf im Auge behält. 

				Vincent entgehen die interessierten Blicke von Nicolas und Flo in ihre Richtung nicht und er murmelt nur kurz: «Das ist Maria.»

				Der Elf sagt höchst erfreut: «Vicente!» Schließlich kennen die beiden sich, mein Freund war fast zwei Jahre mit den Elfen unterwegs, und legt dann los. 

				Vicente, für uns Vincent, hat seinen Arm um meine Schulter gelegt und während der Elf spricht, wird sein Griff fester. Er verliert auch ein wenig an Gesichtsfarbe, und wenn ich ihn genau betrachte, legt seinen Halsschlagader an Tempo zu. Des Weiteren gibt es dann noch den versteinerten Gesichtsausdruck zu vermelden, den er offenbar seit gestern eifrig trainiert und in dem er jetzt langsam olympisches Niveau erreicht hat. Alles in allem ist allein seine körperliche Reaktion auf die Worte des Elfs sehr beeindruckend oder besser gesagt – erschütternd. 

				Der Elf hört auf zu sprechen und Nicolas, Flo und ich sagen gleichzeitig: «Also?»

				Vincents Antwort ist Schweigen, und ich drücke mich fester gegen ihn, um durch intensiven Körperkontakt seine Sprachregion im Gehirn zu stimulieren. Manchmal klappt das. Diesmal nicht. Nur Maria guckt etwas betreten. 

				«Achte auf das, was von oben kommt. Wenn es tot ist, ist es Zeit zu handeln. Dann gibt es Unordnung, dort wo es grün ist. Sehr viel Unordnung, denn das Tor, das auf ewig verschlossen sein sollte, wird sich wieder öffnen. Das Siegel muss erneut geschlossen werden, von dem mit den Engelsschwingen. Und der mit den zwei Gestalten muss die Hexe beschützen. Aber denkt daran: Wer den Anker vergisst, kann nicht zurück.»

				Hä? Na klar! Das hätte ich doch eigentlich auch auf Elfisch verstehen können. Also bitte … 

				«Die Hexe erscheint verwirrt», vermeldet der Elf, und Vincent sagt trocken: «Wie das wohl kommt.»

				Ich bin immer noch damit beschäftigt, meinen Gesichtsausdruck davon abzuhalten, sich meinem Gefühlsleben optisch anzupassen. Mir ist ganz gruselig zumute. Ist das die Strafe, dass ich genau drei Stunden ein stinknormales Leben geführt habe? Was wäre passiert, wenn ich tatsächlich Lockenwickler und Gesichtsmaske zum Einsatz gebracht hätte?

				«Was genau will Hollywood uns sagen?», fragt Nicolas, und ich freue mich, jemandem meine Aufmerksamkeit zu schenken. Nur weg damit, weg von meinem aufgewühlten Innersten. 

				«Er heißt Holledooondeywooodandy», murmelt Vincent abwesend.

				«Kurz Hollywood. Bei der Mähne und dem Getue passt das hervorragend. Also, was will er von Eli?»

				«Woher soll ich das wissen? Ich hab’s übersetzt. Den Rest dürfen wir uns dann wohl dazudenken.»

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 5 

				Hollywood bekommt noch eine Pizza, die Flo ihm persönlich mit Erdbeermarmelade, Schinken und Butter belegt. Das mag befremdlich klingen, ist aber eine durchaus interessante kulinarische Kombination – finden Hollywood und ich, alle anderen schütteln sich. 

				Hollywood sieht diese Tatsache als untrüglichen Beweis für das Elfenblut in meinen Adern an. Anerkennend tätschelt er mir nach dem dritten Stück «Pizza des Grauens», wie Vincent sie genannt hat, die Hand und sagt mit tränenfeuchten Augen «Schwester!» zu mir. Danach entschwindet er, wohin auch immer, sein Job ist ja erledigt, und ich greife das Stichwort auf: Schwester.

				Der Bruder der Schwester sitzt mit Nicolas auf dem Sofa. Sie starren auf den Zettel auf dem Nicolas in seiner Mädchenhandschrift alle Worte der Prophezeiung – oder was immer das war – feinsäuberlich notiert hat. 

				Maria sitzt immer noch unbewegt in ihrem Sessel, und bevor ich mich zu der illustren Runde gesellen kann, klingelt mein Handy. Es ist mittlerweile halb zwei Uhr nachts. Niemand möchte um diese Zeit angerufen werden, weil das meistens mit großen Problemen einhergeht. Wie groß das Problem ist, weiß ich schon, bevor ich das Gespräch überhaupt annehme. Auf dem Display steht nämlich: «Mama!!!!»

				«Hallo Mama», melde ich mich ergeben. Wir hatten ja heute schon fast alles – fremde magische Wesen, Elfenprophezeiungen, Vergangenheitsbewältigung meines Freundes … 

				«Eli.» Meine Mutter, kurz und knackig, offensichtlich hat sie zu viel Adrenalin im Blutkreislauf. «Wo bist du?»

				«Bei Nicolas. Ein Elf war hier und hat eine Nachricht überbracht.» 

				Heute komme ich mal etwas schneller auf den Punkt. Das Vorspiel schenke ich mir. Sie schweigt und atmet in den Hörer. Ich angele schon nach dem Zettel in Vincents Hand, weil ich davon ausgehe, dass sie wissen will, was der Elf so überbracht hat, da sagt sie plötzlich: «Fahr nach Hause und schmeiß die Erdlinie an!»

				Eine Erdlinie ist natürlich nicht so etwas wie ein Backofen, aber man muss sie schon erstmal auf Betriebstemperatur bringen, bevor es mit der Magie losgeht. Deswegen hat sich diese seltsame Begrifflichkeit bei uns eingebürgert. 

				«Was ist denn los? Wozu?», frage ich und mein müdes Hexenhirn verlang augenblicklich eine Einordnung der Situation. 

				Während ich auf ihre Antwort warte, tut mein Hirn mir diesen Gefallen und kommt zu folgendem Schluss: Vincent hat eine Schwester, was ich nicht wusste, weil ich so wenig über ihn weiß, und er muss etwas klären. Die Elfen haben mir eine kosmische SMS überbracht, die ich nicht verstehe. Pax hat mich durch seine spontane Anwesenheit verwirrt. Mein Leben ist kompliziert und wird bestimmt gleich noch komplizierter.

				«Nicht fragen, machen!», faucht meine Mutter, und ich frage müde: «Willst du nicht wissen, was die Elfen uns gesagt haben?»

				«Weiß ich schon! Das bringt uns jetzt nicht weiter.»

				«Woher?»

				«Holledooondeywooodandy war vorher bei mir und hat mir die gleiche Nachricht überbracht. Und bevor du dich jetzt aufregst, ich bin deine Mutter und die Elfen sind da sehr genau, wenn es um das Einhalten von Ordnung geht.»

				«Welche Ordnung?», frage ich zurück. 

				«Die familiäre Ordnung», antwortet sie prompt und wir schweigen ein paar Sekunden. 

				«Du kannst Elfisch?», frage ich verwirrt weiter. 

				«Haben sie dir keine schriftliche Übersetzung mitgeliefert? Also mir schon. Ist jetzt aber auch nicht so wichtig. Wichtig ist folgende Tatsache: Die Elfen mischen sich sonst nie», sie atmet tief durch und wiederholt das letzte Wort mit Nachdruck, «NIE in unser Leben ein. Dass sie es jetzt tun, ist eine sehr tief greifende Tatsache, die wir sehr ernst nehmen müssen. Aber darum kümmern wir uns später. Jetzt werden wir erstmal etwas anderes tun!»

				«Was werden wir tun?», frage ich lahm und finde es schon sehr verwunderlich, dass meine Mutter offensichtlich eine schriftliche Übersetzung dieser verdammten Prophezeiung mitgeliefert bekommen hat. 

				«Was wir Hexen üblicherweise so zu tun pflegen. So, jetzt ab und die Erdlinie anheizen.» 

				Sie legt auf, bevor ich fragen kann, wo sie eigentlich ist oder auch nur ansatzweise erfahre, was hier eigentlich los ist. Alle gucken mich an. Ich gucke erstmal nur zurück. 

				«Es hängt alles zusammen», sagt in diesem Moment des stumpfen Starrens eine Stimme, die ich nicht kenne. 

				Die einzige unbekannte Stimme, weil bisher noch nicht zum Einsatz gekommen, ist Marias, und so gucken jetzt alle sie an. Sie spricht Deutsch mit einem kleinen Akzent und guckt wiederum Vincent wütend an. Oder ist es eher Fassungslosigkeit, was sich da in ihren hübschen klaren Gesichtszügen tummelt? 

				Ihr Kommentar zumindest bezieht sich ganz offenbar auf das Telefonat mit meiner Mutter, welchem sie als hellhöriger Gestaltwandler natürlich problemlos folgen konnte. 

				Vincent sagt nichts, er schließt nur die Augen und lehnt den Kopf gegen das Sofa. 

				«Klärt uns bitte mal auf», fordert Nicolas in diesem Moment und seine hellblauen Augen fangen ein klein wenig an zu Glimmen. Das tun sie immer, wenn er aufgewühlt ist oder in seinen Vampir-Modus springt. Ich tippe auf Ersteres. 

				Da Vincent immer noch schweigt, legt Nicolas ihm eine Hand auf die Brust und schiebt sein Gesicht dicht an Vincents heran. «Kater, was ist hier los?», fragt er sehr akzentuiert und hebt dabei eine Augenbraue. 

				Die Tatsache, dass Vincent diesen Körperkontakt zulässt, erstaunt mich, zeigt mir aber auch, dass die beiden mittlerweile tatsächlich den Status «sehr gute Freunde» haben. Sonst hätte Vincent ihn spätestens jetzt gebissen. 

				Stattdessen öffnet er die Augen und murmelt: «Maria ist meine Schwester.»

				«Hallo Maria», sagt Florentine und bietet ihr spontan Chips aus einer der Schüsseln an. 

				«Maria. Schwester. Nicht deine Geliebte. Das ist doch schon mal sehr positiv. Und weiter?» 

				Nicolas starrt Vincent immer noch an. 

				«Geliebte! Bitte!», sagt dieser angemessen entrüstet. «Maria ist hier, um mich nach Brasilien zu holen. Dort läuft einiges … schräg.»

				Der letzte Satz ist leider kein Satz, der Informationen transportiert, was Sätze ja gemeinhin sollten, und der erste Satz sticht mir ins Herz. 

				Maria kommt auf die Beine und umrundet den Couchtisch. Dann bleibt sie direkt davor stehen. «Schräg!» Sie schüttelt energisch den Kopf. «Nicht schräg, gefährlich. Für alle!» Ihr Akzent ist zauberhaft, aber ihre Jaguaraugen blitzen bei diesen Worten golden auf. Das ist weniger zauberhaft. «Es gibt etwas, was um jeden Preis verhindert werden muss. Als Vicente gegangen ist, haben wir geglaubt, die Gefahr im Griff zu haben. Jetzt aber verlieren wir die Kontrolle. Er muss mit mir kommen.»

				«Maria, sei still!», fährt Vincent sie in diesem Moment mit einem harschen Fauchen in der Stimme an. 

				Ein Ton, den ich noch nie bei ihm gehört habe. In seinen Augen blitzt plötzlich warmes Gold auf, und ich atme erschrocken ein. Vincent ist ein Rudelführer, ein Alpha durch und durch. Es fällt im Alltag nicht mehr sonderlich auf, vielleicht habe ich mich auch einfach nur daran gewöhnt, zumal ich relativ immun gegen männliche Macht bin, aber hier und jetzt durchfährt mich seine Kraft wie ein Schwerthieb. Manchmal vergesse ich seine Andersartigkeit. 

				«Ich bin nicht still», sagt Maria. 

				Obwohl sich ihr Ton verändert hat und sie wesentlich leiser spricht als vorher, widersteht sie der Macht, die Vincent ganz offensichtlich über sie hat. Wenn sie seine kleine Schwester ist, ist sie ihm untergeordnet, und dann kostet es sie alle Kraft, sich daraus zu befreien und weiterzusprechen. Was sie schließlich doch bleiben lässt, weil der Blick aus Vincents jetzt überhaupt nicht mehr menschlichen Augen absolut mörderisch ist. Sie schließt den Mund und tritt einen Schritt zurück. 

				«Still!», knurrt er tief. 

				Bevor ich denken kann, sagt mein Mund: «Sprich nicht so mit deiner Schwester!», woraufhin besagte Schwester einen erschrocken Laut von sich gibt. 

				Vincent steht auf und bewegt sich so wenig menschliche durch den Raum, dass ich ihn für einen Moment kaum wiedererkenne. Die Raubkatze ist direkt unter der Oberfläche, und in mir regt sich das erste Mal eine entfernte Form von Angst. Es ist immer noch Vincent, aber seine Gestaltwandler-Magie umflutet mich plötzlich mit solch einer ungekannten Macht, dass mir fast schwindelig wird. 

				Nicolas steht ebenfalls auf, tritt einen Schritt vor mich, und in diesem Moment sieht Vincent, der sich an die gegenüberliegende Wand gelehnt hat, mir in die Augen. Instinktiv liegt mir der Schutzzauber schon auf den Lippen, da senkt er den Kopf und verschwindet. 

				Maria bleibt unbewegt stehen. «Er gehört hier nicht her», sagt sie dann leise und auch sie sieht mich für einen Moment direkt an. 

				Würde ich ihrer Gattung angehören, hätte ich spätestens jetzt geknurrt, gefaucht oder gebissen. So aber schlucke ich einmal trocken und sage unter Auferbietung aller Kräfte: «Klär uns auf, Maria.»

				Und das tut sie. 

				«Vicente ist anders als wir, die immer noch sein Rudel sind. Als der Tod Einzug hielt, ist er gegangen. Aus Schmerz und aus Gründen, die meine Vorstellung übersteigen.»

				Ich höre die Worte, kann sie aber nicht fassen. Maria spricht mit leiser Stimme ungerührt weiter und bietet mir ein neues, unbekanntes Puzzleteil von meinem Vincent an, das sich erst nur sehr sperrig in mein Wissen um sein Leben einfügen will. 

				Gierig hänge ich an ihren Lippen, obwohl mir nur zu deutlich bewusst ist, dass er mir das alles selber erzählen sollte, erzählen müsste. Es ist sein Leben, seine Vergangenheit. Aber ich höre weiter schweigend zu, während Florentines kleine Hand sich sanft auf mein Knie senkt. Sie spürt wohl instinktiv, wie es mir bei dieser Offenbarung aus Vincents unbekanntem Leben geht. 

				«Unsere Kinder können sich in den ersten Jahren nicht verwandeln, sie kommen als Jaguar zur Welt. Die Mütter bleiben dann so lange im Dschungel und werden von den Wächtern beschützt. Dennoch leben wir einen großen Teil unseres Lebens recht zivilisiert in menschlicher Form. Wir verlassen das Rudel, gehen zur Schule, studieren, einige von uns bleiben dann lange in den Städten. Dennoch kehren wir alle immer wieder zurück.»

				«Warum?», fragt Nicolas in die Pause hinein. 

				Sie zuckt nur mit den Schultern und schüttelt dann den Kopf. Offensichtlich ist auch sie nicht bereit, uns alles zu erzählen, was sie weiß. Aber auch eine selektive Auswahl an Informationen ist besser als nichts. 

				«Warum sprichst du so gut Deutsch?», fragt Nicolas, wohl bemüht die Brasilianerin jetzt auszuquetschen wie eine Zitrone. 

				«Ich habe in München Maschinenbau studiert, lebe jetzt aber wieder im Dschungel. Wir sind nicht mehr so viele wie früher. Viele Jaguare sind verschwunden. Und wir brauchen Vicente. Es geht etwas vor. Die Magie verwirbelt, er muss kommen.» 

				In ihren letzten Worten schwingt blanke Verzweiflung mit. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Das alles nimmt mich mit. Dabei habe ich gar nicht so viel erfahren. Oder vielleicht doch? 

				Er ist anders. Diese Worte wandern mir immer wieder durch meinen verwirrten Kopf, bis es nach einigen Minuten in meinem Innersten aussieht, als wäre ein Hurrikan von den Ausmaßen Katrinas durch mich hindurch getobt. Falls Sie jetzt der Meinung sind, wenn man zwei (2!) Jahre mit einem Menschen/Wesen zusammenlebt, sollte man diese Dinge aber schon wissen, liegen Sie richtig. Die Herkunft und die Existenz von Schwestern sollte man kennen, zumindest rudimentär. Ich bin da ganz Ihrer Meinung. 

				Aber schon letztes Jahr, als Vincent mir offenbarte, dass er nicht nur von den Hasen im Hegewald lebt, sondern noch einen echten Brotjob als Programmierer in Brasilien hat, war ich wie vor den Kopf gestoßen. Aber anstatt die Gelegenheit bei den Eiern zu packen, habe ich nicht weiter nachgebohrt und auf mehr Informationen bestanden. Es ist nämlich so, dass ich Vincent liebe. Sehr liebe. Und tief in mir existiert eine diffuse Angst, ihn zu verlieren, wenn ich tiefer in seiner Vergangenheit stochere. Dabei sind seine seelischen Verletzungen jeden Tag so offensichtlich, dass es mir manchmal regelrecht wehtut. 

				Das alles geht mir durch den Kopf, während ich wie festgenagelt auf dem Sofa sitze. Als meine Mutter dann noch dreimal hintereinander anruft, um mich augenblicklich, sofort und zackig zu meiner Erdlinie zu beordern, fühle ich mich nicht mehr fahrtüchtig und überlasse Nicolas das Steuer meines Autos. Und das passiert höchst selten. 

				Maria ist kurz nach diesen, mit diesem zauberhaften Dialekt vorgetragenen Offenbarungen ebenfalls verschwunden. Flo hat sie noch mit wohlgemeinten Ratschlägen versorgt (es gibt hier Jäger, Hunde, tiefe Schluchten, wilde Hexen et cetera), aber sie bestand darauf und wollte als Jaguar zurücklaufen. Vielleicht sucht sie auch Vincent, was mir sehr recht wäre. Ich werde ja offensichtlich zu Hause erwartet und habe das Gefühl, dass dies wieder eine sehr lange Nacht werden könnte.

				Nicolas kommt allerdings nicht nur mit, um den Chauffeur für die verwirrte Erdhexe zu spielen, nein, meine Mutter hat explizit und ausdrücklich nach seiner Anwesenheit verlangt. Und auch das ist sonderbar, denn bisher hat sie sich ziemlich rausgehalten aus seiner Ausbildung. Er hat also auch noch keine andere Hexe kennengelernt, geschweige denn Kontakt mit dem magischen Rat gehabt. 

				Der rote Faden in seinem Leben ist durch die Erweiterung seiner Fähigkeiten nicht abgerissen: So richtig gehört er nirgends dazu. Die Hexen und magischen Wesen halten einen Vampir-Hexer für außerordentlich suspekt, und nur weil wir größtenteils doch recht tolerant sind, hat sich noch keiner bemüßigt gefühlt, ihm dies auch direkt mitzuteilen. Und die Vampire haben zwar aufgehört, ihm nach dem Leben zu trachten, dafür sprechen sie nun einfach nicht mehr mit ihm. 

				Flo, die den ganzen Abend eifrig an ihrer Imitation der Wohnungseinrichtung gefeilt hat und es zu später Stunde wirklich sehr gut verstand, fast konturlos mit dem Sofa zu verschmelzen, begleitet uns. Wir sind keine drei Minuten unterwegs, da kommt es leise von der Rückbank: «Bevor ich euch kannte, war mein Leben doch recht ereignislos.»

				Das bringt sogar mich, in meinem desolaten Zustand, zum Grinsen. Florentine war immerhin ein Schutzengel und hat also auch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag Wolle gesponnen und dem Gras beim Wachsen zugeschaut. 

				«Willst du mich umtauschen?», fragt Nicolas vorsichtig. 

				Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Er scheint das durchaus ernst zu meinen, eine leichte Anspannung liegt jetzt in der Luft. 

				«Ach, Nicolas!» Flo erwacht augenblicklich aus ihrer Lethargie. «Bist du denn verrückt? Natürlich nicht!»

				Na, alles andere hätte mich auch sehr gewundert. Wenigstens eine Sache ist hier mal klar und unkompliziert. Der Ex-Engel und der Vampir lieben sich, basta!

				Wir biegen in den kleinen Waldweg ein, der die Zufahrt zu meinem Haus darstellt, und Nicolas reduziert umgehend die Geschwindigkeit. Die kleine Straße ist gesäumt von Fahrzeugen. Vom Miniatur-Kleinwagen bis zur Oberklasse-Luxuslimousine ist alles vertreten. 

				«Hattest du eine Party geplant?», fragt Flo von der Rückbank aus und gleichzeitig nehme ich sehr deutlich Nicolas’ Nervosität wahr. Er ist ja durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. 

				Meine Mutter wartet auf mich. In meinem Garten. Bei meiner Erdlinie. Und ganz offensichtlich ist sie nicht alleine. Er schluckt einmal trocken und ich zähle im vorbeifahren zehn Autos. Dreimal logisch nachgedacht bedeutet das, dass sich die gesamte Crème de la Crème der Hexen in meinem Garten tummelt. Womit die Spontanreise meiner Mutter erklärt ist. Offenbar hat der magische Rat der Hexen getagt. 

				Das tut er nur, wenn richtig was los ist, und somit hat meine Mutter heute Abend offensichtlich mehr vor. 

				Wir parken den Alfa in meiner Einfahrt, hinter dem Wagen meiner Mutter, und steigen aus. Also Flo und ich steigen aus. Nicolas bleibt erstmal sitzen. Ich hoffe doch nicht, dass er eine spontane Flucht plant, denn das könnten ihm die uns entgegenblickenden Hexen durchaus übel nehmen. Und bei den anwesenden Damen möchte man keinesfalls, dass sie einem etwas übel nehmen.

				Auf meinem Rasen glimmt meine Erdlinie in einem tiefen Goldton vor sich hin, sie ist sozusagen schon vorgeglüht. Das hat meine Mutter übernommen, die mit meiner etwas eigenwilligen Erdlinie meistens ganz gut umgehen kann. Drum herum verteilen sich elf Frauen. Hexen. Größtenteils Erdhexen, aber ich erkenne auf den zweiten Blick eine Wasserhexe und zwei Lufthexen. Womit mir schlagartig klar wird, dass wir uns hier nicht auf einen kleinen gemeinsamen Hexen-Workshop treffen, sondern wirklich Größeres ansteht. Es sind wirklich alle da, die Rang und Namen haben. 

				Lufthexen und Erdhexen passen, rein von der Magie, nicht sonderlich zusammen. Die einen recken sich zum Himmel, die anderen krauchen auf dem Boden. Meistens fällt irgendwann die eine über die andere und dann gibt es Stunk, weil alle Hexen recht wehrhafte Geschöpfe sind. 

				Wenn wir uns alle hier versammeln, brennt es irgendwo gewaltig. Das spürt sogar meine zickige Erdlinie. Sie verhält sich absolut unauffällig und blubbert leise vor sich hin, offenbar bemüht, alle Kraft zu sortieren und sammeln, derer sie habhaft werden kann. 

				Die Hexen schauen mir entgegen und hinter mir klappt jetzt doch leise die Fahrertür meines Autos. Nicolas steht im nächsten Moment neben mir. Ich kann seine Angst jetzt ganz deutlich spüren – er ist ein Vampir, insofern können Sie sich vielleicht ein Bild davon machen, was elf ausgewachsene mächtige und magische Frauen so alles auslösen können. 

				«Ignorier sie und konzentrier dich auf das, was du gelernt hast», murmele ich und mir wird bewusst, dass das genau die Worte sind, die meine Mutter damals beim Initiationsritual zu mir gesagt hat. 

				Nicolas richtet sich ein klein wenig auf und sein Gesicht wird starr. Er versteckt seine Verunsicherung hinter der altbekannten distanzierten Maske. Dennoch kann er nicht verhindern, dass seine blauen Augen heller werden und der ihm zu eigene zarte Duft nach Lavendel eine Nuance zunimmt. Wo Flo steckt, kann ich nicht sagen. Ich glaube, der Anblick hat sie verschreckt und sie ist vorübergehend geflohen. 

				Alida Niendieck steht uns am nächsten und sagt nur kühl: «Besser spät als nie, Elionore!» 

				Ich werde mittlerweile wegen meiner Fähigkeiten akzeptiert, aber der Ruf der magischen Rebellin hängt mir nach. Rosa von Grove, eine der Lufthexen, und Magdalena, die einzige Hexe ohne Nachnamen, nicken mir hingegen freundlich zu.

				Gabriela Langsdorf, in ihrem anderen Leben Versicherungsvertreterin in München, fragt laut in die Runde: «Und das ist dein Hexer?» 

				Sie ist immer sehr liebreizend, und so lasse ich diesen flapsigen Kommentar mal stehen und sagte nur: «Hallo zusammen. Wir hatten heute Abend noch Elfenbesuch, deswegen sind wir spät dran.»

				Meine Mutter drängelt sich durch die Reihen und nickt Nicolas wenigstens einmal grüßend zu, der in Habtachtstellung neben mir steht. Dann raunt sie mir zu: «Es gibt einen wichtigen Zauber, den wir gemeinsam erledigen müssen.»

				Wär ich ja nie im Leben drauf gekommen, bei elf Meisterhexen in meinem Garten. Und warum sie sich meine Erdlinie ausgesucht haben, ist mir auch klar: Diese Erdlinie ist eine der mächtigsten in ganz Europa und ich werde glühend um sie beneidet. 

				Cilja Henschel, die andere Lufthexe, gesellt sich zu uns und fragt meine Mutter leise: «Weiß sie es schon?», woraufhin meine Mutter den Kopf schüttelt, was wiederum Sophia Fillinger auf den Plan ruft, unser Organisationstalent und die interne Sprecherin des Rates der Hexen in Europa. (Falls Sie verwirrt sind von den vielen Namen – Sie können sie getrost wieder vergessen. Ich wollte nur eine ordentliche Liste erstellen, damit Sie sich grob orientieren können.)

				«Wir hatten ein außerordentliches Treffen mit dem Rat der Hexen», erklärt sie mit ihrer leicht nasalen Stimme. 

				Na Bingo, das hatte ich mir ja nun schon selber zusammengereimt. 

				«Es gab Unregelmäßigkeiten im Verlauf der Erdlinien rund um den Globus. Irgendwo gibt es anscheinend ein massives Störfeld und wir müssen herausfinden, wo genau das liegt und was es ist.»

				Meine Erdlinie ist ja letztendlich nur eine von abertausenden Erdlinien, die die gesamte Welt umspannen. Allein meine Linie lässt sich bis hinter Bulgarien verfolgen. In ihrer Gesamtheit ergeben alle Erdlinien ein unregelmäßiges und höchst komplexes Gitternetz. Besonders kraftvolle Zauber oder negative Mächte können die Ordnung stören, der dieses Gitternetz unterliegt. Das ist normal und passiert regelmäßig. 

				Eigens für die Überwachung dieser Ordnung wurde vor Jahren eine Institution ins Leben gerufen, die den einzelnen Störfeldern nachgeht und sie gegebenenfalls auflöst. Dass jedoch ein so großes Störfeld auftritt, dass der Rat der Hexen (der übrigens noch weit über dem allgemeinen Magischen Rat steht) sich bemüßigt fühlt, gemeinsam danach zu suchen, verwundert mich dann doch. Das dürfte wohl ein Störfeld gigantischen Ausmaßes sein.

				Jetzt stakst Becca Schuette auf mich zu und begrüßt mich mit Bussi links, Bussi rechts. Sie trägt wie immer ein rotes Minikleid und hundert Zentimeter hohe Absätze. Sie wird damit meinen Rasen vertikutieren, was sie nicht im Geringsten stört. Sie läuft mit den Dingern, falls es der Sache dienlich sein sollte, auch einen Halbmarathon. 

				«Ratten, überall auf der Welt gibt es Rattenplagen, und die Erde bebt. Das arme Japan scheint nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen zu sein gegen das, was noch kommen wird, wenn wir den Störfaktor nicht finden und eliminieren», sagt sie, dann reicht sie ganz unverhofft Nicolas die Hand. 

				Becca sieht zwar aus wie eine waschechte Tussi, ist aber eine der besten Hexen, die mir bisher untergekommen sind. Sie führt in Frankfurt eine Modelagentur, nur für Männer, und ist sehr erfolgreich. Ihr gehört auch der Porsche 911, der links neben dem kleinen Birkenhain vor der Auffahrt parkt. 

				Louisa Bellerssen, die seit Jahren aussieht, als würde sie gerade ihr Abi bauen und befände sich noch mitten in der Pubertät, begrüßt mich ebenfalls mit einem Kuss. 

				«Es ist einer der mächtigsten Zauber, und wir haben ihn in dieser Besetzung noch nie durchgeführt.» Sie lächelt Nicolas an. «Wir sind für jede Unterstützung dankbar.» 

				Louisa und Becca sind, ebenso wie ich, Junghexen und offenbar haben sie weit weniger Probleme, einen Vampir-Hexer in unserer Mitte zu begrüßen als die restlichen Damen unseres «Frauenvereins». Hexen altern ab einer gewissen Lebensdekade langsamer. Weswegen viele der anwesenden Damen zwar aussehen wie der klassische 50-plus-Typ, aber doch unfassbar viel älter sind. Louisa und Becca hingegen dürften in etwa in meinem Alter sein. 

				Nicolas scheint von so viel Hexen-Kraft wie erstarrt zu sein. Er sagt nichts und als ich ihm einen kurzen Seitenblick zuwerfe, kann ich auch keinerlei Form von Mimik vermelden. Als sich dann aber Hannelore Buttmann und Henriette Meyer zu uns gesellen, und somit der Kreis der Hexen komplett ist, wird er wenigstens etwas blass, was der Situation durchaus angemessen ist. 

				Hannelore und Henriette sind die Urgesteine dieses Hexenzirkels und das strahlen sie auch aus. Hannelore ist klein und gedrungen und erinnert stark an Putchen Brammel aus Osterloh, Henriette hingegen sieht bei allem, was sie tut, aus wie eine echte Dame – selbst wenn sie bei einem Zauber auf allen vieren durch den Modder kriecht, das kann ich bezeugen, ich bin auch gekrochen und sah aus wie ein Nacktlurch auf der Flucht –, dennoch umgibt sie immer eine natürliche Autorität, der bisher noch niemand gewagt hat, sich zu widersetzen. 

				Ich vermute mal, dass beide weit über hundert Jahre alt sind, was man ihnen definitiv nicht ansieht. In ihrer Magie spiegelt sich die Erfahrung der vergangenen Jahrzehnte. Sie lehren die Jungen, die Jungen (zu denen auch meine Mutter immer noch gehört) lehren uns (die Küken, sozusagen). 
So ist der ewig währende Kreislauf bei uns Hexen. Eigentlich müsste auch Heya hier sein als weitere Junghexe und gute Freundin von mir, aber sie macht gerade ein Austauschjahr in England, was sehr schade ist. Vermutlich ist das auch der Grund, warum Nicolas hier ist. Er ersetzt sie als Hexe Nr. 13. 

				«Wir heißen dich willkommen, Nicolas», sagt Henriette warmherzig und reicht meinem immer noch in Schockstarre befindlichen Hexen-Azubi die Hand. Das kommt einem Ritterschlag gleich. Sie könnte ihm auch einen goldenen Pokal überreichen, die Trommel schlagen oder wahlweise ein kleines Feuerwerk entzünden. Es käme auf das Gleiche hinaus. 

				Das ist ziemlich krass, und Nicolas nickt einmal kurz, sagt aber keinen Ton. Er hat mich nämlich fest im Blick und mein offensichtliches Erstaunen über diese Geste ist ihm dementsprechend nicht entgangen. Denn auch für mich ist es ein Ritterschlag. Offenbar reicht es aus, dass ich jemanden ausbilde, ob Männlein oder Weiblein, um ihm die Chance zu geben, hier dabei zu sein. Ohne Aufnahme-Mätzchen, ohne dramatische Einschwörungsrituale, aufgeschlitzte Handflächen (manchmal braucht selbst unsere Magie Blut) und drei Stunden dauernde Zaubersprüche. 

				«Du hast gute Arbeit geleistet, Elionore Brevent, Tochter der Smilla Brevent.» Henriettes sehr grüne Augen ruhen jetzt auf mir und sie kickt beiläufig ihre roten Turnschuhe von den Füßen, die irgendwo im Gras landen.

				«Ich habe mein Bestes gegeben», murmele ich leise. 

				Ich bin ja nicht oft leise, aber im Beisein von so mächtigen Frauen, die schon so viel gesehen haben, so viel geleistet haben, werde ich dann doch mal ganz klein und bescheiden. 

				«Hallo Himmelsgeschöpf», fügt sie dann plötzlich noch hinzu und blickt mir über die Schulter. 

				Ich drehe mich um und entdecke endlich Flo. Auf dem Wagendach. Sie hat in schwierigen Situationen immer noch ganz klar die Tendenz nach oben. Silvester mussten wir sie vom Hausdach klauben, weil ihr die Böller solche Angst gemacht haben.

				«Komm da runter!», sage ich energisch. «Du machst Beulen auf meinem Autodach!» 

				«So viele Hexen», flüstert sie vom Dach herunter. «Zwölf mal Eli.»

				Wenigstens bringt dieser Kommentar alle anwesenden Damen zum Lachen und schlussendlich klettert Flo von meinem Alfa runter. 

				«Wo ist dein Jaguar?», fragt Henriette mich im nächsten Augenblick, und ich spüre einen kleinen Stich in der Magengegend. 

				Ja, wo ist mein Jaguar? Gute Frage, wie ich finde. Ich würde mal sagen, er hat mich ohne eine weitere Erklärung stehen lassen und sich seinem Schmerz hingegeben. «Er ist nicht hier», antworte ich also wahrheitsgemäß. 

				«Können wir jetzt mal anfangen?», kräht es ungeduldig und mehrstimmig aus den hinteren Reihen. 

				«Magie ist Geduld», antwortet Hannelore weise und reicht Nicolas ebenfalls die Hand. 

				Er ergreift sie und für einen Moment überschwemmt uns eine starke Welle von Magie, die mir kurzfristig den Atem stiehlt. Um mich herum prusten einige Damen auf, womit es nicht nur mir so geht. Magie kann manchmal wirklich atemberaubend sein. 

				«Wir laden dich ein, Nicolas Deauville, unserem Ritual beizuwohnen, deine Magie mit der unseren zu mischen, für diese Welt und diese Menschen deine Kraft und Stärke zu geben», sagt sie laut und im selben Moment glitzern Nicolas’ Augen hellblau auf. 

				Er ist eingeladen dabei zu sein, dazuzugehören. Vermutlich ist dies das erste Mal in seinem Leben. Ich greife seine andere Hand und drücke sie, während sich so etwas wie Mimik auf Nicolas Gesicht schleicht. Er blinzelt einmal kurz und der homöopathische Hauch eines Lächelns erscheint in seinem linken Mundwinkel. 

				Währenddessen begeben sich die anderen Hexen auf ihre Positionen. Zum Teil sehr befremdliche Positionen, wie ich zugeben muss. Ich habe bereits zweimal mit dem gesamten Rat zusammen gehext, insofern bin ich vorbereitet, aber Nicolas guckt schon etwas seltsam, als Magdalena, die Wasserhexe, auf meine kleine Eiche klettert und Alida sich unter den Hartriegel hockt. Wir anderen finden unseren Platz im Kreis um meine Erdlinie, während Elfriede, die mir vorher bei so vielen seltsamen Persönlichkeiten gar nicht aufgefallen ist, jetzt wild gackernd und «clock aaacht» kreischend zwischen den Frauen hin und her läuft. 

				«Wir sind zusammengekommen, um die Linien, die unsere Welt umspannen, zu stabilisieren. Wir sind zusammengekommen, um das Störfeld zu finden und zu beseitigen, das unsere Ordnung in Unordnung gebracht hat. Schließen wir den Kreis», sagt meine Mutter leise, und wir Erdhexen heben die Hände, mit den Handflächen nach unten, während die beiden Lufthexen den Kopf heben. Was die Wasserhexe gerade tut, weiß ich nicht. Die hockt ja schließlich auf der Eiche. Und warum sie das tut, weiß ich auch nicht.

				Meine Erdlinie gibt Gas und jagt ein paar goldfarbene Energiefontänen durch den Kreis, den wir mit unseren Händen und Körpern bilden. Henriette und Hannelore stimmen leise einen Gesang an, in den wir anderen langsam und ebenfalls leise mit einfallen. Nicolas steht rechts neben mir. Seine Augen beleuchten unseren Kreis mit strahlend blauer Intensität und ich kann seinen heftigen Herzschlag fast schon auf der Zunge schmecken. 

				Er kennt den Beschwörungsgesang nicht, aber das muss er auch nicht. Auch ich kenne den genauen Wortlaut der einzelnen Zeilen nicht, stimme aber immer wieder in die mir bekannten Teile ein. Henriette und Hannelore sind hauptverantwortlich für das Weben dieses Zaubers, und weil er so unfassbar komplex und schwierig ist, brauchen sie unsere Energien als Multiplikator. 

				Während ich die Kraft der anderen Hexen als sanfte Hintergrundmusik immer mal wieder spüre, ist Nicolas’ Magie neben mir so unfassbar präsent, dass selbst Henriette kurz die Augen wieder öffnet und ihn erstaunt ansieht. Verdammt, Nicolas’ Magie ist in den letzten Wochen definitiv noch weiter gereift. 

				Leider bin ich ziemlich damit beschäftigt, meine Erdlinie unter Kontrolle zu halten, und somit schnell wieder abgelenkt von Nicolas’ sonderbarer Energie. Meine Erdlinie ist sehr mächtig und wenn ich alleine mit ihr meine Zauber webe, lege ich größtes Augenmerk darauf, ihre rebellische Art zu unterbinden. Sie hat nämlich definitiv eine sehr kämpferische Grundtendenz. Mit der sie umgebenden Energie von zwölf meisterlichen Hexen und Nicolas fällt es mir schwer, sie und ihre überbordende Dynamik fest im Griff zu halten. Immer wieder stößt sie kraftvoll an unseren gezogenen Kreis und veranlasst einige der Hexen zu Lauten der Überraschung. Die Mädels sind etwas Zartfühlenderes gewohnt.

				Was auch immer Elfriedes Aufgabe bei dieser Nummer ist, sie scheint sie zu kennen und beginnt nach kurzer Zeit ihr lautes Gegacker und Geschrei einzustellen. Stattdessen hockt sie sich mitten in den Kreis und guckt aus den Federn, als wolle sie ein Ei ausbrüten. 

				Nach und nach spannen sich vom Huhn in der Mitte aus goldig glimmende Fäden über den Boden. Sie scheinen an jeweils den Enden im Erdreich zu verschwinden, zumindest sieht es so aus, bis Elfriede sich selbstsicher erhebt (kein Ei übrigens) und ein paar Schritte nach vorne trippelt. Die Fäden folgen ihrer Bewegung und verschieben sich, um in dem Moment, als Elfriede wieder Platz auf dem Rasen nimmt, in einer völlig neuen Kombination zum Stillstand zu kommen. 

				Jetzt erst verstehe ich, was sich hier vor unseren Augen langsam, aber sicher formt: Es ist die Weltkugel, von der wir nur den jeweiligen Teil sehen, auf dem Elfriede in Eiausbrütmanier herumhockt. Die Linien stellen die verschiedenen Gitternetze dar und nach und nach zeichnen sich nun in einem zarten Babyblau die einzelnen Kontinente ab. Elfriede sitzt gerade auf Italien und zieht kurz darauf weiter in die Schweiz. 

				Offensichtlich ist sie nicht nur eine Angehörige einer extrem seltsam gackernden Geflügelart, sondern ein Störfeld suchendes Spezialhuhn. Sehr interessant. Gebannt beobachte ich, wie sie weitertrippelt, bis sie mittig in Spanien erneut ausharrt. Spanien scheint sehr aufregend zu sein, denn Elfriede gibt plötzlich und unerwartet ihr ohrenbetäubendes «clock aaacht» von sich, woraufhin meine Erdlinie bockt. Sie schickt uns ein paar explodierende Energiefontänen und Henriette unterbricht ihren Gesang, weil sie sich ducken und ausweichen muss. 

				Meine Erdlinie zischt bösartig. Das kreischende Perlhuhn scheint sie aus dem Konzept zu bringen, und ich hebe beschwichtigend die Hände. Wobei sie mir gnadenlos die Handflächen verbrennt und mich gleichzeitig noch in die Wade zwickt. Links neben mir quietscht Becca erschrocken auf und sofort beginnt unser Kreis zu zittern. 

				«Schluss jetzt!», faucht es rechts neben mir, und was soll ich Ihnen sagen … es ist Schluss. Brav zieht meine aggressive und schreckhafte Erdlinie sich zurück und stellt umgehend den Beschuss mit den Energiefontänen ein. 

				«Danke, junger Mann», sagt Henriette leise und beginnt dann nahtlos wieder mit ihrem Gesang. 

				Ich riskiere einen Seitenblick zu Nicolas. Er hat doch tatsächlich meine Erdlinie mit zwei Worten wieder unter Kontrolle gebracht. Das erfüllt mich mit Stolz und ihn auch, wie ich in seinem Gesicht erkenne. 

				Fast jede der hier anwesenden Hexen, so gut sie auch ist, wäre alleine mit meiner Erdlinie überfordert, sind doch die meisten Kraftströme auf dieser Welt eher auf Liebe und Heilung ausgelegt. Aber Nicolas hat mit meinem kämpferischen Pendant die Magie überhaupt erst kennengelernt. 

				Elfriede verlässt Spanien wieder und gackert dabei ein wenig missmutig vor sich hin. Was auch immer sie dort am fedrigen Hintern gekitzelt hat, es hat ihr nicht gefallen. Offensichtlich scheint es sich bei dieser Verstimmung aber nicht um die Anwesenheit eines Störfeldes zu handeln, denn sie umrundet Marokko und springt dann beherzt in den Atlantik. 

				Fasziniert beobachte ich, wie die Gitternetze sich unter ihren tippelnden Füßen verändern, sich die Weltkugel dreht, bis Elfriede schlussendlich bei Salvador wieder an Land geht. Oder zumindest dort in der groben Richtung. Weiter geht es bis zum Amazonas-Gebiet. Erdkunde war eines meiner Lieblingsfächer in der Schule, das macht sich jetzt bezahlt. 

				Wieder hockt sie sich hin. Dann dreht sie den Kopf einmal in alle Richtungen und bricht im nächsten Augenblick in ein derartiges Geschrei aus, dass wir alle, einschließlich meiner Erdlinie, kollektiv einen Hüpfer machen. Himmel, was kann das Tier kreischen!

				«Ludmilla, notierst du bitte die Koordinaten?», fragt Henriette liebenswürdig, und meine Mutter springt zu dem Huhn, das immer noch in den höchsten Tönen vor sich hin kreischt. Sie kriecht einmal um das Tier herum, dann kommt sie auf die Knie und nimmt ihren Platz wieder ein. 

				«Bock!», sagt Elfriede zufrieden, was unverkennbar ein allgemeingültiges kosmisches Stichwort zu sein scheint, denn augenblicklich ebbt meine Erdlinienkraft ab. 

				Zurück bleiben zwölf Hexen, davon eine unter dem Busch und eine auf dem Baum, und ein Hexer, dem der kalte Schweiß auf der Stirn steht. 

				Jede von uns nimmt sich die Zeit, sich zu bedanken, und langsam löst der Kreis sich auf. Ich hebe wie immer meine Hände einen halben Meter über den Boden und murmele einen leisen, aber eindringlichen Dank an Mutter Erde für die geschenkte Magie und den gewebten Zauber.

				«Unmöglich!», spricht es plötzlich mitten in meine ruhigen Gedanken irgendwo schräg hinter mir und ich öffne die Augen wieder. 

				«Das geht einfach nicht!», stimmt Becca mit ein. 

				«Wir können das nicht ernst genug nehmen.» Das war Hannelore, und ich drehe mich um zu den Damen des Hexenzirkels, die jetzt einträchtig beieinanderstehen. 

				«Er wird sie schützen», murmelt Cilja, und meine Füße bekommen ganz von alleine den Drang, mich zu der Runde dazuzugesellen. 

				«Er ist nur ein Gestaltwandler», erwidert Alida, sie klingt abwertend, und Henriette sagt daraufhin barsch: «Er ist mächtig. Ich habe euch immer gesagt, unterschätzt niemals die Wandler!»

				Ich bin ganz Ohr und stelle mich möglichst unauffällig in die zweite Reihe der diskutierenden Hexen. Wobei ich mich gar nicht so dezent im Hintergrund halten müsste, sie ignorieren mich komplett und diskutieren weiter, dafür wird mir langsam etwas flau im Magen. Irgendwann hole ich mir ein Bier und biete Becca, die direkt neben mir der Dinge harrt, die da kommen mögen, ebenfalls eins an. 

				«Es ist doch eindeutig.» Henriette hat eine sehr durchdringende Stimme, wenn sie will, und sie übertönt direkt nach meinem ersten Schluck aus der Flasche alle anderen. Als augenblicklich Ruhe einkehrt, fährt sie fort: «Diese mächtige Erdlinie und der Vollmond werden uns dabei behilflich sein, auch wenn wir jetzt noch nicht wissen, wie genau es funktionieren wird. Die Elfen waren schon immer sehr klug mit ihren Prophezeiungen.» 

				Der Rest geht in tumultartigem Gebrüll unter, in das ich, so rein prophylaktisch, gleich mal mit einstimme.  

				«So sei es! Die Prophezeiung der Elfen ist eindeutig!», schnauzt Henriette in die Runde und schlagartig verstummen alle Hexen, einschließlich meiner Person. 

				Ich nehme noch einen tiefen Schluck aus der Flasche und versuche mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Ganz offensichtlich beabsichtigen die Damen, dass ich mit Vincent das Störfeld eliminiere, während sie hier mit einer Tasse Tee in meinem Garten hocken und das Portal offenhalten. Denn der mit den zwei Gestalten ist Vincent. Und die Hexe bin ich. Was dann wohl ganz im Sinne der Elfen wäre, mir aber leider einen sehr verknoteten Knoten in der Magengegend beschert.  

				Sehen Sie, ich bin zwar etwas langsam, aber doch zu sehr komplexen Gedankengängen in der Lage.

				Deswegen beschließe ich, die Sache jetzt mal aktiv in die Hand zu nehmen. «Äh, hallo?», frage ich deshalb wesentlich energischer, als mir zumute ist. 

				«Ja, Eli?» 

				Henriette tritt einen Schritt beiseite, wohl damit alle Anwesenden ihr Opferlamm noch einmal genau anschauen können. 

				«Wärt ihr wohl so freundlich mit mir statt über mich zu sprechen?», frage ich ebenfalls sehr freundlich, halte mich dabei aber sehr intensiv am kalten Flaschenhals fest. 

				«Natürlich», sagt Hannelore und lächelt mir äußerst liebevoll zu. «Du wirst nach Brasilien reisen und dem Störfeld den Garaus machen. Der Jaguar begleitet dich und wir halten mit Nicolas’ Hilfe das Portal für dich auf. Und bis es so weit ist, finden wir heraus, was das Störfeld überhaupt ist. Ist doch ganz klar, oder?»

				Im nächsten Moment macht es Plonk und ein sehr großer dunkelbrauner Vogel stürzt auf meiner Terrasse ab und bleibt regungslos liegen. 

				«Oh», murmeln zwölf Hexen und ein Hexer betroffen und starren auf das leblose Tier. 

				«Achte auf das, was von oben kommt. Wenn es tot ist, ist es Zeit zu handeln», murmelt meine Mutter und zitiert damit den Anfang der Elfenprophezeiung. 

				Mit einem leisen Klick verbinden sich in meinem Hirn zwei Synapsen und schlagartig ereilt mich eine sehr wichtige Erkenntnis: Dies ist der vierte tote Vogel auf meiner Terrasse. Das ergibt dann wohl akuten Handlungsbedarf.

				Ich kneife die Augen zusammen und versuche mich an den Rest der Elfenprophezeiung zu erinnern, aber meine Gedanken kreisen um Vincent, Brasilien, tote Vögel und die vielen Hexen in meinem Garten. 

				Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Kann einen Menschen zweimal der Blitz treffen? Statistisch gesehen ist schon der erste Blitzschlag äußerst ungewöhnlich. 

				Ich meine, ich kann doch nicht schon wieder die Auserkorene sein! Die, die die Welt retten muss, das Unheil abwendet, macht, dass alles gut wird. Verdammte Axt!

				Ich habe doch genügend eigene Probleme, von einem zur Zeit leicht disharmonischen Büroklima bis hin zu meinem verschwundenen Freund. 

				Apropos Freund, wo steckt der Kerl? Und was hat das alles mit der «verwirbelten Magie» zu tun, von der Maria berichtet hat? Ich könnte wetten und richtig Geld damit machen, dass die Koordinaten von Elfriedes Störfeldsuche sich mit dem Amazonasgebiet decken, aus dem Vincent und Maria kommen. Denn dass eine außerplanmäßige Sitzung des Rates der Hexen, eine spontane Elfenprophezeiung und das Auftauchen von Maria inhaltlich irgendwie zusammenhängen, ist ja wohl so offensichtlich, dass es mir schon auf der Netzhaut schmerzt. 

				Die Hexen in meinem Garten sind immer noch aufgeregt, ich spüre ihr Energien bunt durcheinanderwirbeln, während sie in lockeren Grüppchen zusammenstehen. Man könnte tatsächlich meinen, ich schmeiße nachts um vier eine kleine Gartenparty. 

				«Wir sollten etwas anbieten.» 

				Meine Mutter ist neben mir aufgetaucht, ihre Locken stehen in wilden himmelsgerichteten Fontänen um ihren Kopf herum ab. Vermutlich hat mein eigenes Haupthaar ähnliche Tendenzen, aber ich bin zu erschöpft, wenigstens einmal mit den Fingern hindurchzufahren und sie ein wenig zu glätten. 

				«Hä?», frage ich einfallslos. Für den Moment begreife ich nämlich wirklich nicht, was sie meint. Mein Hirn ist zu müde und dazu noch akut überlastet. Hirn-out.

				«Eli, etwas zu Trinken. Einen kleinen Happen zu Essen», flüstert meine Mutter eindringlich, und ich kann für einen Moment nur mit den Wimpern klimpern. 

				Wo soll ich denn bitte jetzt «einen kleinen Happen zu Essen» herzaubern? Etwas Trinkbares wird ja vielleicht noch der Wasserhahn und meine Kaffeemaschine produzieren, aber in meinem Kühlschrank herrscht so eine gähnende Leere, dass die Mäuse schon die weiße Fahne gehisst haben. Was nicht weiter verwunderlich ist. Der ursprüngliche Punkt 1 meiner To-do-Liste lautete: einkaufen, und er wurde beständig über mehrere Stunden von plötzlich auftauchenden fremden Jaguaren, toten Vögeln, Elfenbotschaften und Hexenzirkeln immer wieder an Dringlichkeit übertrumpft. 

				Henriette kommt zu uns geschlendert, immer noch barfuß. «Smilla …» Sie lächelt wieder ihr liebenswürdiges Lächeln, und seit ich sie kenne, erwarte ich bei diesem charmanten Gesichtsausdruck, dass sie gleich die Stricknadeln hervorkamt, ein paar Socken produziert und ein Märchen erzählt. «Wir befassen uns gerade mit dem weiteren Wortlaut der Prophezeiung. Es scheint klar zu sein, dass mit dem ‹wartenden Anker› die Familie und Freunde gemeint sein müssen. Es ergibt ja auch Sinn, dass man den Weg zurück gut finden muss. Nur bei der Formulierung ‹den mit den Schwingen› sind wir uns noch nicht ganz einig. Wir hätten gerne deine Meinung dazu gehört.» 

				Die Miene meiner Mutter verdüstert sich schlagartig. Vergessen sind die Häppchen und sie stapft mit großen Schritten auf die Frauen zu, die ihre Cliquenbildung aufgegeben haben und jetzt allesamt eng beieinanderstehen. Ich folge ihr und stelle mich neben Becca. 

				«Du kennst doch diesen … ehemaligen Engel aus Hamburg. Ihr hattet doch im letzten Jahr bei der Rettung von Nicolas miteinander zu tun, richtig?», ergreift Hannelore das Wort, und ich kann fast sehen, wie umgehend kleine Rauchwolken aus den Nasenlöchern meiner Mutter aufsteigen. 

				Oha, wenn meine Mutter nicht noch mehr ehemalige Engel aus Hamburg in ihrem Bekanntenkreis hat, ist die Rede hier wohl von Pax. Allerdings wünsche ich mir an dieser Stelle, dass sie einen regen Kontakt zu weiteren ehemaligen Himmelsgeschöpfen unterhält und es hier nicht um Pax geht. Denn just in diesem Moment fällt mir siedend heiß der Rest der Prophezeiung ein, den ich bisher aus akuter Hirnüberlastung wohl einfach verdrängt hatte. Aber ja … da war doch noch was. 

				«Ja», antwortet sie knapp. 

				«Es würde der Prophezeiung wohl entsprechen, wenn wir ihn als ‹den mit den Schwingen› bezeichnen?» Sie hält kurz inne. «Hat er Schwingen?»

				Meine Mutter grunzt. Ich weiß, dass er welche hat. Gut versteckt und sicher nicht blütenweiß, aber definitiv Flügel. 

				Sie offensichtlich auch, denn sie nickt einmal so abgehackt, dass ihre Locken fliegen. 

				«Dann sollte er Elionore bei ihrer Reise begleitet. Die Rede kann ja nur von ihm sein, wir kennen sonst nur den kleinen Engel mit Namen Florentine hier auf Erden. Wie siehst du das?», fragt Henriette mit einem etwas strengeren Gesichtsausdruck. Vermutlich rein prophylaktisch, aber meine Mutter ist im Hexenzirkel bekannt für ihre schmissige Art, und auch Henriette kann die Rauchwolken, die jetzt über dem Kopf meiner Mutter schweben, eins A erkennen. 

				«Ja», schnauzt meine Mutter, und ich höre das allgemeine Raunen, das sich durch die Menge der Hexen zieht. 

				«Dann solltest du ihn kontaktieren. Sicherlich hast du seine Handynummer, das ist dann doch wesentlich praktikabler und schneller als ein Rufzauber.» Henriette ist jetzt wieder so liebenswürdig wie eh und je. 

				Meine Mutter hat ihr ja zum Glück nicht widersprochen, sondern sich nur im Ton vergriffen, und das tut sie häufiger mal. Das ist man hier gewöhnt. Auch wenn die Harmonie liebenden Hexen allesamt etwas verschreckt aus der Wäsche gucken – einschließlich mir, allerdings aus anderen Gründen.

				«Wir anderen werden derweil eine Lösung für das Portal suchen. Zum Glück hat unsere geschätzte Smilla bereits Erfahrung mit Portalen in die andere Dimension. Ich denke, dass wir in Klausur gehen werden, um das Problem mit dem Übertritt schnellstmöglich zu lösen. Und wir müssen wissen, warum ausgerechnet hier etwas tot vom Himmel fällt. Das mit den Vögeln ist wirklich sehr sonderbar. Und danach widmen wir uns der Definition des Störfeldes. Uns bleiben ja noch ein paar Tage bis zum Vollmond.» Henriette nickt uns allen aufmunternd zu und schlüpft dann wieder in ihre roten Turnschuhe, die sie immer unter dem bunten Hexengewand trägt. 

				Die Hexen verlassen den Garten und ich lausche den verschiedenen Gefährten, bis der kleine Zufahrtsweg wieder leer ist. Neben mir stehen Nicolas, Florentine, die die ganze Zeit über auf dem Garagendach verbracht hat, und meine Mutter. Alle in sehr unterschiedlichen Stufen der emotionalen Auflösung. 

				Nicolas wirkt äußerlich zwar recht cool, ist aber so müde, dass er zwischendurch immer wieder die Augen fest zusammenkneift. Geballte Magie macht hundemüde, das kenne ich. 

				Florentine ist hellwach und ruhelos. Wie immer, wenn sie aufgeregt ist (und dieser Zustand ist schon erreicht, wenn Rory bei den Gilmore Girls den falschen Kerl küsst), macht sie kleine, unkoordinierte Hüpfer. Wenigstens verliert sie dabei keine Federn mehr wie noch im vergangenen Jahr. 

				Als ich sie direkt anschaue, murmelt sie leise zwischen ihren Hopsern: «Auwei. Das klingt nach ziemlich viel Abenteuer.»

				Meine Mutter sieht gefährlich aus. So gefährlich, dass ich unbemerkt einen kleinen Schritt näher zu Nicolas trete. Sie brummt missmutig vor sich hin. Naja, missmutig ist jetzt eine sehr harmlose Beschreibung für die Laute, die ihrem Mund entweichen. Eigentlich klingt sie wie ein sehr großer, sehr gefährlicher Vulkan vier Minuten vor der Eruption. An ihr zittern sogar die Haarspitzen. Der allerbeste Moment für das, was jetzt passiert. 

				Wirklich, besser geht es nicht. 

				Grandioses Timing! 

				Genau das ist mein Gedanke, als Pax hinter uns auftaucht. Bei seinem Anblick befürchte ich echt einen Herzschlag seitens meiner Mutter, aber sie kühlt seltsamerweise augenblicklich ab – wie ein kochendes Ei, das man in Eiswasser schmeißt. Wie sie das jetzt hinbekommen hat, ist mir rätselhaft und es ist auch so Smilla untypisch. Normalerweise kocht sie so lange auf, bis sie einmal explodiert. Meistens schmeißt sie dann mit harten Gegenständen oder Magie um sich und jeder, der sie kennt, weiß, dass es spätestens, wenn ihre Nase anfängt zu zucken, Zeit für einen wie auch immer gearteten Rückzug ist. 

				Das Nasezucken samt Gebrülle und Geschmeiße fällt heute aus. Stattdessen sagt sie mit eiskalter Stimme: «So, da ist die Geißel der Menschheit ja wieder.»

				Pax sagt gar nichts, er guckt nur mit einem wirklich schweren Gewitter in seinen nordseegrauen Augen. Flo hibbelt auf ihn zu und umarmt ihn fest, und selbst Nicolas scheint seine «Ich schlafe mal im Stehen und keiner merkt es»-Position kurzfristig aufzugeben und hebt sogar leicht die Hand zum Gruß. Meine Mutter dreht sich wortlos um und läuft zu ihrem Wagen. 

				Ich folge ihr und unterstelle ihr wütend: «Du wusstest das alles vorher. Und während du dich mit den Hexen getroffen hast, musste ich Elfriede hüten. Dabei ging es um meine Zukunft!»

				«Ich wusste überhaupt nicht, dass es um dich geht! Der erste Hinweis war eine plötzliche und globale Rattenplage. Das ist immer ein Indiz dafür, dass es magische Probleme gibt. Dem sind wir nachgegangen und auf das unkontrollierbare Störfeld irgendwo auf der Welt gestoßen. Du bist schließlich nicht der Nabel der Welt», sagt sie knapp und schließt den Wagen auf. 

				Ich setze mich kurzerhand auf den Beifahrersitz. Manchmal bin ich penetrant wie eine Scheißhausfliege. Jetzt will ich es wissen.

				«Die Prophezeiung der Elfen bekam ich erst später. Aber nun fügt sich natürlich alles sehr nett zusammen. Es ist ein Privileg, dass die Elfen dich warnen – und damit uns alle. Das ist eben der Vorteil, dass du, also wir, mit ihnen verwandt sind. Ich denke, du wärest so oder so dort gelandet. Es scheint vom Schicksal so gewollt zu sein. Die Elfen fühlten sich nur bemüßigt, dich zu warnen, weil wir eben … verwandt sind.» Sie schließt die Augen und lehnt den Kopf samt dem dramatischen Zustand ihrer Haare gegen die Kopfstütze.  

				«Ich hatte keine Reise nach Brasilien geplant», antworte ich fest.  

				«Vielleicht wärest du Vincent gefolgt. Es ist zumindest kein Zufall, dass seine Schwester zu gleichen Zeit hier aufgetaucht ist, um ihn zu holen.» 

				Okay, das beinhaltet jetzt eine gewisse Logik. 

				«Dann zur letzten Frage der Nacht: Wer ist Pax und woher kennst du ihn?»

				Meine Mutter dreht den Kopf und guckt mich an. Dann flüstert sie: «Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir das jetzt erzähle.»

				«Du hast es versprochen, bei der Übergabe von Elfriede!» 

				Ich brülle nicht, ich spreche nur so laut, dass die Scheiben des alten Golfs ein wenig wackeln und alle, die auf dem Rasen stehen, in unsere Richtung gucken und meine Erdlinie einmal aufbrausend ihre Energie durch meinen Garten schickt. 

				Im Mundwinkel meiner Mutter erscheint ein sehr zartes Lächeln. Dann hebt sie die linke Hand. «Ich hatte die Finger gekreuzt», flüstert sie.

				Ich steige aus, gehe die Stufen in meinen Garten wieder hoch, greife mir ein offenes und halb volles Bier, was auf meinem Rasen herumsteht, leere es in einem Zug und werfe dann die Flasche mit voller Wucht gegen die Garagenwand. Das war allerdings noch nicht ausreichend befriedigend und so brülle ich noch einmal ein herzhaftes «SCHEISSDRECK!» in Richtung Mond, der sich auch prompt in diesem Moment mit einer Wolke verhüllt. Feiger Hund. 

				Nicolas ist wieder wach. In seinen leuchtend hellblauen Augen steht doch tatsächlich so etwas wie Mitgefühl. Immerhin hat er meine Mutter in den vergangenen dreihundertfünfundsechzig Tagen durchaus kennengelernt und selber zugegeben, es sei ihm am liebsten, wenn er ihr Auto von hinten sieht. Flo hibbelt immer noch in Pax’ Umarmung herum, guckt ansonsten aber sehr betroffen aus der Wäsche. Streit und laute Worte sind ja nun so gar nicht ihres. Das stand auch niemals in ihrer Stellenbeschreibung als Engel und schon gar nicht als Pilates-Trainerin. 

				Nur Pax grinst. Er zeigt sogar Zähne. 

				Ich bleibe direkt vor ihm stehen. Flo windet sich seitlich aus seinem Arm heraus und flüchtet sich zu ihrem Vampir. «Wenn du der bist mit den Engelsschwingen, sieht es so aus, als ob wir wieder gemeinsam die Welt retten dürfen», sage ich.

				«Wieder halte ich für eine Übertreibung, Elionore. Das letzte Mal habe ich euch euren netten Arsch gerettet, weil ich gerade da war. Aber es dürfte jetzt darauf hinauslaufen.» Seine Stimme ist samtig, doch ich höre diesen kleinen, singenden und undeutbaren Akzent. Vermutlich ist auch Pax nachts um halb fünf mal müde. 

				«Also, kommen wir zum Punkt: Wer bist du und woher kennst du meine Mutter?» 

				«Du weißt, wer ich bin, und ich werde dir nicht erzählen, woher ich deine Mutter kenne. Das hatten wir alles schon mal.» Jetzt klingt er tatsächlich müde. Fast so müde, wie ich mich plötzlich fühle. 

				Kennen Sie das? Wenn das Adrenalin abebbt, gibt es einen Punkt, an dem man von «Hallo wach!» in den «SCHLAFEN JETZT»-Modus springt. Das ist jetzt bei mir der Fall. 

				«Wir reden morgen weiter und sollten jetzt alle schlafen gehen», sagt Pax seltsam bestimmt und fasst mich im nächsten Moment sanft an der Schulter. 

				Mein Hirn scheint schon im Tiefschlaf zu sein, denn es fühlt sich ganz gut an, wie Pax mich vorsichtig an der Schulter durch mein Haus und zu meinem Bett lenkt. Er geht etwas ungelenk in die Knie und schnürt meine Chucks auf, ohne dass ich versuche, ihm auf den Kopf zu hauen, und ohne dass böse Worte meinen Mund verlassen. Definitiv haben sämtliche entscheidenden Instanzen in mir sich bereits zusammengerollt und schnarchen vor sich hin. Übrig ist mein Körper, der es irgendwie ganz vertraut und richtig findet, dass Pax mich zudeckt. Entfernt spüre ich, dass er mir über die Haare streicht, dann bin ich eingeschlafen. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 8 

				Um exakt neunundfünfzig Minuten später wieder aus dem Schlaf zu schrecken. Mich hat nämlich im Schlaf tiefes Entsetzen gepackt und das hat mich geweckt. 

				Vincent. Ich habe Vincent vergessen! Oh heilige Göttin! 

				Ich bin so schnell auf den Beinen, dass ich einen kurzen Kampf mit der Bettdecke habe, aus dem ich aber als Siegerin hervorgehe. Die Bettdecke liegt auf dem Boden, ich stehe auf ihr und wühle unter den Daunen nach meinen Schuhen. Finde sie aber nicht und mache mich barfuß auf den Weg. 

				Im Wohnzimmer treffe ich erstmal nur auf Nicolas, Florentine und Pax friedlich vereint und bunt verteilt auf meinem Sofa und meinem «Denkersessel». Der Sessel selbst denkt natürlich nicht, kann aber diesen Prozess durch grobe Gemütlichkeit sehr positiv unterstützen, daher der Name.

				Nicolas hält Flo im Arm, die sich auf seiner Brust förmlich zusammengerollt hat und leise schnorchelt. Nicolas schläft geräuschlos, und auch von Pax, auf meinem Denkersessel, ist nichts zu hören. Er hat die Augen geschlossen und den Kopf entspannt gegen die gepolsterte Seite gelehnt, womit er zumindest optisch schläft. Aber er ist wach, aus irgendeinem Grund weiß ich das mit Sicherheit, was mir aber wurscht ist, weil ich im nächsten Atemzug endlich den Jaguar in meiner Wahrnehmung spüre. Es zieht mir im Herzen und ich laufe barfuß weiter bis zu meiner Haustür. 

				Er sitzt auf der Veranda, die Beine angezogen und hat den Kopf auf den Knien abgelegt. Für einen Moment zögere ich und bleibe unschlüssig in der Tür stehen. Ich kann seine Unruhe fast schmecken, so intensiv umgibt sie ihn. 

				Für nur neunundfünfzig Minuten Schlaf nach solch einer Nacht bin ich aber erstaunlich wach und beschließe, mich der Situation zu stellen. Hier und jetzt. 

				Ich trete neben ihn und setze mich ebenfalls auf den Boden. Dicht genug, um bei ihm zu sein, aber mit ausreichend großer Distanz, um ihm seinen Freiraum zu lassen. 

				Mit Vincent zusammen zu sein bedeutet auch, viele Kompromisse zu machen. Was er vermutlich auch vom Zusammenleben mit einer Hexe sagen würde. Ein Gestaltwandler und eine Hexe sind eben nur bedingt kompatibel. Vincent ist von Natur aus und aufgrund seines harten Lebens ein sehr schweigsames Wesen. Wohingegen ich gerne und intensiv den Dingen auf den Grund gehe. Meistens verbal. Was bedeutet, er weiß viel über mich, ich immer noch wenig über ihn. Das könnte man rein beziehungstechnisch schon als ernsthaftes Problem definieren, finden Sie nicht auch? 

				Aber uns eint der Wille beieinander zu sein, miteinander zu leben. Auch wenn wir auf den ersten Blick nicht zueinanderpassen, in uns gibt es etwas – vielleicht unsere Seelen –, was füreinander bestimmt ist. 

				Das ist auch der Grund, warum ich mich nicht wortlos wieder umdrehe, sondern mich neben ihn setze und sogar noch ein Stückchen näher rücke. Alles nachdem er mir eine wildfremde Schwester präsentiert hat, die ihn nach Brasilien holen will, ich um Asyl bei Freunden bitten musste und er erst den Alpha von der Leine lässt und sich dann verpisst. Ziemlich viele Anklagepunkte auf der Liste: «Wie verhalte ich mich wie ein Arschloch».

				Er hebt die rechte Hand und legt sie zielsicher auf meine. Dann dreht er sich halb zu mir, lehnt den Kopf gegen die Hauswand und öffnet die Augen. Sie sind zwar von so einem tiefen Braun, dass man sie für Schwarz halten könnte, aber die kleinen goldenen Sprenkel, die darin tanzen, entgehen mir nicht. Die Raubkatze ist noch irgendwo dort unter der Oberfläche, und das ist kein gutes Zeichen. Ihn umgibt eine seltsam surrende Macht, die ich nicht an ihm kenne, und ich umfasse seine Finger fester. 

				«Mich hat dann wohl meine Vergangenheit eingeholt», sagt er leise und seine Stimme klingt rau. Ich ziehe seine Hand ein wenig zu mir und lege sie mir auf den Bauch. «Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin.» Er schließt für einen Moment gequält die Augen. «Ich war … überfordert.»

				Er benutzt das Wort «überfordert», meint aber etwas anderes. Das kann ich fühlen. Vielleicht findet er nichts Passenderes, vielleicht bietet aber der deutsche Wortschatz einfach keine gute Beschreibung dafür. Denn Vincent ist immer der, der den Überblick behält, wenn ich schon aus purer Verzweiflung mit harten Sachen um mich schmeiße. Er war noch nie überfordert. Er ist der, der in letzter Minute alle und jeden rettet. Bei Bedarf auch die Welt. 

				«Ich habe gedacht, dass der Schmerz weggeht, wenn ich einfach nicht mehr daran denke, dass ich es wegschweigen kann. Aber das geht nicht. Weil Wegschweigen auch mit Weglaufen zusammenhängt. Und ich kann mich meiner Verantwortung denen gegenüber, die übrig geblieben sind, nicht entziehen.»

				In diesen Worten schwingt eine Verletzlichkeit mit, die mir fast körperlich wehtut. 

				«Hast du das magische Ritual in meinem Garten mitbekommen?», frage ich leise, plötzlich auf eine seltsame Art fast erleichtert, dass er nicht alleine gehen wird, sondern mit mir … okay und Pax, aber da will ich gerade nicht drüber nachdenken. 

				«Ja, ich saß auf dem Dach», murmelt er. 

				Also hat er auch die Entscheidungen für unsere anstehende Reise in seine Heimat mitbekommen, die gefällt wurden. Aber wenn er auf dem Dach saß, wieso habe ich ihn nicht gespürt?

				«Wieso habe ich dich nicht gespürt?», hüpft mir dieser Frage auch sofort von der Zunge. 

				Er schweigt und sagt dann schlicht: «Weil ich es nicht wollte.»

				Vincent kann sich aus der Wahrnehmung anderer Wandler tilgen. Das ist mir bekannt. Dass er dieses Kunststück auch bei meinem feinen Ortungssystem beherrscht, ist mir allerdings neu – und es löst definitiv ein ungutes Gefühl aus. 

				«Wo ist Maria?», frage ich weiter und halte seine Hand noch fester, die jetzt ganz leicht zittert. Vielleicht ist es aber auch meine Hand, die zu zittern begonnen hat. 

				«Jagen. Sie kann schlecht mit menschlicher Gesellschaft umgehen. Du kannst nicht mit in den Dschungel kommen», wechselt er im nächsten Moment abrupt das Thema und seine Stimme scheint plötzlich um eine Oktave nach unten gerutscht zu sein. «Pax ist okay, aber du musst hierbleiben.» 

				Er entzieht mir im nächsten Augenblick seine Hand, nur eine Sekunde, bevor ich den Körperkontakt gelöst hätte. 

				«Tja, da hast du nicht ganz so viel zu melden, Kater. Die Sache ist entschieden und ich komme mit, basta!», sage ich schärfer als beabsichtigt. 

				«Nein!», knurrt er und plötzlich ist sein Gesicht ganz dicht vor meinem. «Nur über meine Leiche!»

				Wow, das ist ja schon sehr theatralisch für meinen sonst so pragmatischen Mann. 

				«Vincent, ich wiederhole es nur für den Fall, dass dein Hirn in Katzenform nicht so viel mitbekommt, aber die Elfen haben das mit ihrer Prophezeiung schon sehr deutlich auf den Punkt gebracht: Ich bin dabei!»

				Und schon stehe ich auf den Füßen, kampfbereit und wütend. Ich habe auf diesen Job aus den bereits bekannten Gründen 0,0 Prozent Bock und würde mich liebend gerne zu den restlichen Hexen in den Garten hocken, aber wie das so ist bei Elfenprophezeiungen: Aus der Nummer kommt man nicht mehr raus. Was mir überhaupt nicht passt, aber leider als gegeben hinzunehmen ist. Ich wäre jetzt auch gerne bockig und würde darauf bestehen hierzubleiben. Mein Mund öffnet sich, um wüste Worte von sich zu geben, aber zum Glück kann ich sie einfangen, bevor sie meine Zungenspitze erreichen. 

				Denn Vincent schweigt nicht nur beharrlich, er fängt auch plötzlich an, am ganzen Körper zu zittern. Fest umschlingt er seine Knie, als müsse er sich an sich selber festhalten. In diesem Moment ist der Alpha in ihm vermutlich weit hinter Lappland angekommen. 

				Der Göttin sei dank höre ich bei diesem Anblick endlich auf, die Logik in Vincents Worten zu suchen, und begreife, dass alles, was sich hier abspielt, mit seiner Vergangenheit zu tun haben muss. Mein Vincent der Gegenwart hat nämlich irgendwann begriffen, dass es relativ erfolglos ist, mir vorschreiben zu wollen, was ich zu tun habe (hat er sehr ausführlich probiert). Aber der vor sich hin zitternde Vincent hier auf der Terrasse ist durch irgendeine Zeitschleife gereist (vermutlich mit Namen Maria) und hängt jetzt irgendwo in seiner Vergangenheit fest, und dieser Aufenthaltsort nötigt ihn, solche Dinge zu sagen. 

				«Mir passiert doch nichts, Vinc. Ich bin doch schon groß und eine gute Hexe», sage ich leise und um einiges friedfertiger gestimmt. Dann setze ich mich wieder hin, diesmal direkt vor ihn. 

				«Ich könnte dich verlieren …», murmelt er heiser und ein gehetzter Blick aus seinen Katzenaugen streift mein Gesicht. Er schluckt und umklammert weiter seine Knie. 

				Ich vervollständige den Satz in meinem Kopf: «So wie ich mein Rudel verloren habe.»

				Er muss mit mir sprechen, mir alles erzählen, was er weiß. Aber genau in diesem Moment befindet er sich in einem Zustand der totalen emotionalen Insolvenz. Was mir das Ausmaß der Dinge, über die wir sprechen müssen, sehr eindrücklich vor Augen führt. 

				Deshalb sage ich nur leise «Komm ins Bett» und streichle sanft sein Gesicht. Er ist ganz kalt. Ein sicheres Zeichen, dass es meinem Gestaltwandler mit seinen sonst fast einundvierzig Grad Körpertemperatur schlecht geht.

				«Komm, schlafen. Morgen sieht alles anders aus», murmele ich und ziehe vorsichtig an seiner Hand. 

				Vincent öffnet den Mund, als wolle er noch etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor: «Jetzt schlafen!»

				Und tatsächlich steht Vincent auf, legt seinen Arm um meine Schulter und gemeinsam wanken wir ins Bett. Ich vor Müdigkeit und Vincent vor der Last der Vergangenheit, die ihn fast in die Knie zwingt. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				«Eli.» 

				Eine nicht näher definierte Stimme. 

				«Hm», brumme ich. Nur mein Gehör und mein linkes Stimmband sind wach. Der Rest schläft noch sehr tief. 

				«Eli!» 

				Ein drängender Unterton in der nicht näher definierten Stimme. 

				«Hm.»

				«Eli», sagt die Stimme erneut. 

				Jetzt nervt sie mich und ich glaube, sie gehört Vincent. Ich wecke das linke Augenlid und gebe ihm den Befehl sich zu heben. 

				Bingo. Vincent, schlafzerknautscht und nackt neben mir. Mein Mund wacht bei diesem Anblick auch auf und lächelt. Immerhin eine optische Rarität – Vincent direkt nach dem Aufwachen neben mir, und auch noch nackt. Sonst ist er ja immer weg. 

				«Eli», Vincents Stimme knarrt wie eine alte Tür. 

				«Hm?», brumme ich und meine rechte Hand, jetzt auch endlich wach, wandert seine festen Brustmuskeln hinab bis kurz vor den Bauchnabel. Haptisch ein Fest.

				«In deiner Küche findet eine Party statt», bemerkt Vincent trocken, und im selben Moment höre ich es auch. 

				Der Wasserkocher surrt, die Kaffeemaschine kocht Kaffee und ein weibliches Wesen lacht lautstark. Das reißt mein restliches Ich aus dem Schlaf und ich sitze senkrecht im Bett. Wecker Nr. 2 und 3 von meinem Schlafverhinderungssystem befinden sich in dieser Position direkt vor meiner Nase auf der kleinen Kommode und ich lese die Uhrzeit mehrmals. Laut dieser zwei Wecker soll es 10.23 Uhr sein. Was ja theoretisch unmöglich ist. So lange habe ich, von meiner Früh- und Spät-Pubertät mal abgesehen, noch nie geschlafen. 

				«Es ist fast halb elf», japse ich und stehe schon neben dem Bett. Ebenfalls nackt. Schwach entsinne ich mich, dass Vincent und ich gestern Nacht – oder besser heute Morgen – noch dringend körperliche Nähe brauchten. 

				«Es ist nicht verboten, so lange zu schlafen.» 

				Vincent dreht sich zur Seite und irgendwelche interessanten Muskeln um seine Taille herum bewegen sich dabei verführerisch unter der goldbraunen Haut. 

				«Natürlich nicht», sage ich und setze mich wieder auf die Bettkante. Wir retten die Welt ja erst wenn Vollmond ist. Bis dahin können wir nicht viel tun. Da hat er recht. 

				Ich betrachte noch ein wenig Vincents sehr muskulösen und durchtrainierten Oberkörper. Es zuckt bei diesem Anblick abwärts des Bauchnabels und ich spüre schon wieder eine Horde Hormone ausschwärmen, bereit mich willig und fügsam zu machen. 

				Diese Ausschlaf-Phobie habe ich auch meiner Mutter zu verdanken. In ihren Augen ist es ein unhaltbarer Zustand, wenn Menschen nach Sonnenaufgang noch im Bett verweilen. Irgendwie hat sie mich damit konditioniert, denn auch ich verspüre sofort ein schlechtes Gewissen, wenn ich nicht auch am Wochenende umgehend und früh das Bett verlasse. 

				So auch heute, abgesehen davon, dass Menschen oder andere Wesen sich in meiner Küche zu schaffen machen. Außerdem stehen wir ja wieder mal unmittelbar vor einem Welt gefährdenden Ereignis, das nur mit meiner und der Hilfe von Vincent und Pax aufgehalten werden kann. Kein guter Zeitpunkt, um die eigenen «Ausschlaf-Fähigkeiten» zu trainieren – oder Sex zu haben. Dennoch beuge ich mich schnell noch einmal zur Seite und lege meine Stirn auf die verführerischen Bauch- und Taillenmuskeln des Katers. 

				«Danke», murmelt Vincent leise. «Für gestern Abend. Ich bin gerade nicht so … zurechnungsfähig.» 

				Ich küsse ihn auf sein Sixpack, was meine Hormone kurzfristig rebellisch macht, dann laufe ich ins Bad. Was weiß ich, wer so alles in meiner Küche herumlungert, ich sollte wenigstens grob ansehnlich sein, deswegen bändige ich mein wirres Haupthaar mit einem Haargummi und putze mir die Zähne. Dann schlüpfe ich in eine der vielen Hosen, mit denen ich in den vergangenen Tagen den Badewannenrand geschmückt habe, und ziehe mir ein weites Shirt von Vincent über. 

				In meiner Küche ist was los. Florentine hantiert mit zwei Pfannen, einem Pfannenwender (der gehört nicht mir, ich habe keinen), dem Wasserkocher und einem Messer. Alles gleichzeitig und ich überlege kurz, wo mein Erste-Hilfe-Kasten liegt. 

				Nicolas sitzt auf der Arbeitsplatte und spricht auf Engelisch mit ihr, was Florentine alle fünf Sekunden in herzhaftes Gelächter ausbrechen lässt. Nicolas ist ebenso wie Vincent ein sprachliches Naturwunder. Er lernt Engelisch, als wäre es Rollerfahren. Na gut, so brillant kann er linguistisch dann doch nicht drauf sein, sonst würde sich Flo ja nicht so kringeln mit dem Messer und dem Pfannenwender in der Hand. Aber in meinen unkundigen Ohren klingt es schon ganz gut, was er da spricht. 

				«Morgen», brumme ich und meine erste Amtshandlung ist es, Flo von dem gefährlichen Küchenutensil mit der scharfen Klinge zu befreien. 

				«Guten Morgen», flötet Flo und drückt mir einen Kuss auf die Wange. 

				Ich hatte noch keinen Kaffee und bin dementsprechend noch nicht gesellschaftsfähig. Außerdem habe ich bis halb elf geschlafen, während irgendwo hier in der Nähe zwölf Hexen versuchen, die Welt zu retten, und mein Freund ein unfassbares, aber mir leider unbekanntes Problem mit seiner Vergangenheit hat. Nein, von «gut» ist dieser Morgen weit entfernt. 

				Kommentarlos hält Nicolas mir einen Becher entgegen. Kaffee, stark, viel Milch, viel Zucker. «Danke», grunze ich und setze mich neben ihn auf die Arbeitsplatte. 

				«Also noch mal», sagt Flo und schwingt den Pfannenwender wild in der Luft herum – zum Glück habe ich ihr das Messer abgenommen. 

				Nicolas sieht mich mit seinen strahlend blauen Augen an und schiebt sich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn, während Florentine doch tatsächlich den Pfannenwender zum Einsatz bringt: In der Pfanne brutzeln nämlich diverse Eier. Wo auch immer die herkommen … ich war ja immer noch nicht beim Einkaufen. 

				Ergeben intoniert Nicolas neben mir, während sein Gesichtsausdruck sich zwischen akuter Belustigung und grob abgenervt einpendelt.: «Goreasch, gereisch, goreischasch, dom.»

				«Die Form für euch ist goreischachat!», sagt Flo hoheitsvoll und trägt die Pfanne zum Tisch. «Frühstück!», brüllt sie dann und lässt sich auf einen meiner alten Holzstühle fallen. 

				«Ist die jeden Morgen so gut drauf?», frage ich irritiert, und Nicolas grinst mich nur an. 

				«Sie ist schon vor sechs Uhr morgens sehr lebhaft», bestätigt er meine Vermutung und rutscht von der Arbeitsplatte. 

				Das Wort «Frühstück» ist mir nicht wirklich geläufig. Mein Frühstück besteht meistens aus Kaffee und irgendwelcher Nahrung, die kleinteilig ist und schnell im Magen landet. Ein Keks ist dazu hervorragend geeignet oder auch eine Banane. 

				Aber Flo brüllt «Frühstück» und sie meint Frühstück. Es gibt Orangensaft, Toast, Butter, Marmelade, Spiegeleier, krossen Speck und Kaffee. So etwas hat mein Küchentisch noch nie gesehen, er ist vermutlich genauso verwundert wie ich. 

				Allerdings scheint das Wort «Frühstück» eine gewisse magische Anziehung zu haben, denn augenblicklich tauchen gleichzeitig Vincent und Pax auf. Vincent sieht aus wie immer, nur dass er seine Garderobe um ein schlichtes Shirt erweitert hat. 

				Allerdings muss ich bei Pax zwei Mal hinschauen. Er trägt nämlich ebenfalls Jeans und Shirt. Er ist ja sonst mehr so der Gothic-Style-Typ in schwarzen Klamotten. Aber in dieser Aufmachung sieht er fast menschlich aus, wie er sich direkt neben Nicolas auf einen Stuhl fallen lässt. Sein wirklich müder Gesichtsausdruck trägt nicht unwesentlich zu diesem Eindruck bei. 

				«Kaffee», murmelt er und hält Nicolas seine Tasse vor die Nase. Nicolas füllt hundert Prozent Koffein hinein und Pax kippt eine halbe Lkw-Ladung Zucker hinterher. Dann nimmt er einen tiefen Schluck und legt den Kopf auf die Tischplatte, während alle anderen sich über die Nahrung hermachen. 

				Sogar Nicolas, der eigentlich nur Blut zum Leben braucht, bedient sich an den Eiern und dem Toast. Vincent reicht mir ebenfalls einen gut gefüllten Teller, allerdings möchte mein Kopf sich auch auf die Tischplatte legen. Ich hindere ihn aber daran. Bin ja höflich, gut konditioniert und nicht so ein Rüpel wie der große Ex-Engel. Stattdessen starre ich den Teller ein wenig an und trinke erstmal meinen zweiten Kaffee. Dieser ist übrigens nicht aus der Maschine, sondern offensichtlich von Nicolas persönlich in die Kanne handgefiltert. Schmeckt saugut das Zeug. 

				Vincent reicht mir ein Glas Wasser und sagt kauend: «Du musst zum Kaffee Wasser trinken.» 

				Das tut er immer. Er hat mal gelesen, dass Kaffee dem Körper Wasser entzieht, und er möchte auf keinen Fall, dass ich dehydriere. Was aber überhaupt nicht stimmt. 

				Also zitiere ich Franz Kafka: «Kaffee dehydriert den Körper nicht. Ich wäre sonst schon Staub.»

				Ganz unerwartet hebt Pax den Kopf und sagt trocken: «Kaffee ist nur schädlich, wenn dir ein ganzer Sack aus dem fünften Stock auf den Kopf fällt. Albert Darboven muss es gewusst haben.»

				Dann nimmt er sich Toast und tunkt die Scheibe in seinen Kaffee. Was ich durchaus logisch finde, denn harte Dinge sollten vor dem Verzehr erstmal weich gemacht werden. Flo hingegen hält diese Art von Frühstück offensichtlich für ekelig. Sie verzieht das Gesicht – allerdings nur so lange, bis ich ebenfalls meinen Toast in den Kaffee getunkt habe. 

				Während ich noch an meinem Toast herumknabbere, hat Vincent zusammen mit Flo und Nicolas das gesamte Frühstück vertilgt. Ich knabbere weiter und beobachte Vincent, wie er seinen Kaffee austrinkt und aufsteht, wohl um die Zeitung zu holen. 

				Ich musste sehr lange ohne Zeitung leben, weil Zeitungen ja nun mal nachts ausgeliefert werden und nachts bei mir im Garten relativ viel los ist. Meistens Dinge magischen Ursprungs, und das ist nichts, was der ahnungslose Zeitungsausträger zu Gesicht bekommen sollte. 

				Seit einiger Zeit ist der ahnungslose Zeitungsausträger aber nicht mehr so ahnungslos, sondern ein ausgewachsener und sehr geachteter Waldschrat, der hier ganz in der Nähe lebt. Sein bürgerlicher Name ist Claudio Firenze und er kommt ursprünglich irgendwo aus den Wäldern der Abruzzen, bis er der Liebe wegen nach Norddeutschland gezogen ist. Jetzt fährt er jede Nacht mit seinem knallroten Hollandrad die Zeitungen aus, was mir sehr gelegen kommt. 

				Ich höre die Haustür klappen und Vincent bleibt in der Tür zur Küche stehen, die Zeitung in der Hand und vertieft in die Schlagzeilen der ersten Seite. Dann setzt er sich wieder hin und legt die Zeitung direkt auf den Tisch, so dass alle lesen können, was er eben selber so interessiert studiert hat.

				«Rattenplage!», steht dort in großen Lettern und augenblicklich endet unser nettes kleines Märchen von den fünf Freunden, die gemeinsam frühstücken, und wir landen in der Realität, die aus Prophezeiungen und Dramen im brasilianischen Dschungel besteht. 

				Pax dreht die Zeitung zu sich und liest den gesamten Artikel, wobei er leicht die Augen zusammenkneift. Flo nimmt sich die Pfanne und isst das letzte Ei direkt dort raus, und Nicolas reibt sich das Gesicht.

				«Ich geh mal Maria suchen», murmelt Vincent und läuft zur Terrassentür. Kurz bevor er verschwindet, dreht er sich noch einmal um und sagt leise: «Jemand sollte sich um die toten Vögel auf der Veranda kümmern.»

				Ich sitze erstmal einfach nur so herum, dann stehe ich auf und werfe einen kurzen Blick auf meine Terrasse. Ich zähle drei tote Vögel, wovon ich nur einen als heimischen Singvogel identifizieren kann. Die beiden anderen sind mir rein optisch unbekannt und entstammen somit einer mir unbekannten Fauna. Was irgendwie ziemlich gruselig ist.  Ergeben schließe ich die Tür wieder und setze mich erneut an den Küchentisch. 

				Es ist nichts mehr zu essen da und Pax hat die Beine auf Vincents nun freien Stuhl gelegt. Nicolas liest die Zeitung und Flo schaut mich an. Wir geben ein Bild der harmonischen Entspannung ab, aber es brodelt unter der Oberfläche und die subtile Anspannung drückt mir auf den Magen. 

				«Ich bin ein wenig besorgt», eröffnet Flo schließlich das Gespräch und hat plötzlich einen tiefen Ton in ihrer Stimme, den ich noch nie zuvor gehört habe. 

				«Ich bin mehr als nur besorgt», sage ich seufzend. Immerhin ist es das zweite Mal, dass ich durch seltsame Portale in fremde Welten wandere, und das ist vermutlich wie mit dem Kinderbekommen. Beim ersten bist du noch frohen Mutes und beim zweiten weißt du ziemlich genau, was auf dich zukommt. 

				«Ich bin am allerbesorgtesten», lässt Nicolas immer noch über der Zeitung brütend verlauten. «Ich bleibe mit sehr ausgewachsenen Hexen hier, während ihr durch den Dschungel kraucht. – Was ist eigentlich mit Vincent los, außer dass seine Schwester aufgetaucht ist?», fragt er im nächsten Moment übergangslos und blickt bei diesen Worten tatsächlich von seiner Lektüre auf.

				Ich zucke mit den Schultern und betrachte meinen Vampir-Kumpel etwas genauer. Er hat dunkle Schatten unter den Augen und das Blau seiner Iris ist ein wenig matt. Grobe Ermüdungserscheinungen, würde ich sagen. Die Hexen haben ihn fertiggemacht. 

				«Ihn hat wohl seine Vergangenheit eingeholt», murmele ich und Nicolas fragt: «Soll ich mal mit ihm reden?»

				Vermutlich wäre das keine schlechte Idee. Vielleicht schafft Nicolas es, sich dem Kern der Sache etwas mehr zu nähren als ich. Ich nicke, sage aber gleichzeitig: «Vorausgesetzt ihr beißt euch nicht. Auch Hauen fällt in die Kategorie Beißen und ist nicht erlaubt.»

				Er lächelt mich schwach an. «Das Stadium haben wir hinter uns gelassen.»

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Flo und Nicolas räumen meine Küche auf. Was ich sehr löblich finde und auch mehrmals verlauten lasse. Pax verschwindet kurz darauf, wohin auch immer, aber er verspricht, sich mit den Hexen in Verbindung zu setzen, um die Abreise nicht zu versäumen. Dann fahren auch Flo und Nicolas nach Hause. 

				Etwas bedröppelt stehe ich in meinem Garten herum und starre in die helle Sonne und den wolkenlosen Himmel. Mein Leben ist zu kompliziert. Und es scheint auch nicht geneigt, diesen Zustand kurz- oder auch mittelfristig ändern zu wollen. 

				Ich lasse mich auf die Knie sinken und lege meine Handflächen auf den warmen Rasen. Dann öffne ich meine Wahrnehmung auf der Suche nach Vincent und Maria, spüre aber kein intelligenteres Lebewesen als die drei Eichhörnchen auf der großen Kastanie und Elfriede, die friedlich vor sich hin pickt und heute noch nicht einmal laut gekreischt hat. Ich atme ein paar Mal tief durch und begrüße das sanfte Kribbeln der Magie, die augenblicklich durch meine Handflächen läuft. Meine Erdlinie pirscht sich heran und ich brumme einmal unwillig. Ich will jetzt keinen Zauber weben, ich will einfach nur hier herumsitzen und mich sortieren. 

				Aber sie umkreist mich nur einmal und zieht sich dann erstaunlicherweise wieder zurück. Vermutlich ist auch sie noch geschafft von dem komplizierten Zauber von vergangener Nacht. Die Magie, die sanft durch meinen Körper wogt, ist eine andere Kraft: Es ist die Kraft von Mutter Erde, die immer und überall auf der Welt verfügbar ist, unabhängig, ob eine Erdlinie in der Nähe verläuft. Sie ist weniger aufregend, weniger produktiv, dafür aber beruhigend und wohltuend für meine aufgewühlte Seele. 

				Seit Vincents Schwester vor einem Tag von meinem Küchenblock gesprungen ist, habe ich einen Stein im Magen. Der ist beschriftet mit dem Wort «Sorge» und neben ihm liegt ein weiterer Stein mit dem Satz «Lasst mich doch alle in Ruhe!» und ein dritter liegt zwischen den beiden herum, auf dem steht in leuchtend gelben Lettern «Angst!». 

				Ich habe Angst. Um Nicolas, weil er mit dem magischen Zirkel einen wirklich schwierigen Zauber weben soll. Und wenn das nicht klappt, sind wir im Arsch – er aber auch (die Damen fackeln selten lange). 

				Und ein wenig Angst habe ich auch um mich, weil ich nicht weiß, was da im Dschungel auf uns wartet. Ich meine, die kosmische Ordnung wiederherstellen ist ja nicht so, wie einen Pfannkuchen backen, was ich mit www.chefkoch.de vielleicht noch hinbekommen würde. Und gerade ich habe es im Allgemeinen eher weniger mit der Ordnung. Ich schaffe es doch noch nicht einmal, meinen Kleiderschrank aufzuräumen und gelte landläufig als «Chaos-Queen» schlechthin. 

				Aber am meisten habe ich Angst um Vincent. Meine Erkenntnis des letzten Jahres war eigentlich, dass zu einer Beziehung in jedem Fall die Vergangenheit beider Partner gehört, selbst wenn diese, aus welchen Gründen auch immer, unerquicklich ist. Trotzdem ist wieder verdammt viel Zeit vergangen, in der ich es nicht geschafft habe, Vincent zum Sprechen zu bringen – über all die Dinge, die damals im Dschungel passiert sind. Und er hat es sehr geschickt verstanden, meinen vorsichtigen Frageversuchen auszuweichen. 

				Was um alles in der Welt tue ich denn, wenn er einfach im Dschungel bleibt? 

				Bei diesem Gedanken krampft mein Herz sich schmerzhaft zusammen. Vincent hat ein großes Verantwortungsgefühl. Ich hindere ihn ja sehr erfolgreich, für mich die Verantwortung zu übernehmen, aber es ist nicht zu leugnen, dass ihm seine Alpha-Stellung eigentlich im Blut liegt. Und wer oder was dort im Dschungel auf ihn wartet, sie werden ihn nicht daran hindern, seinen angestammten Platz als Alpha wieder einzunehmen. Denn wenn sie ihn nicht vermissen würden, wäre Maria hier ja wohl auch nicht aufgetaucht. 

				Außerdem sagt mir so ein mieses kleines Stechen in meiner Intuition, dass die wenigen Puzzlestücke, die ich bis jetzt bekommen habe, ein halbwegs schlüssiges Bild ergeben. Es gibt noch ein großes Puzzlestück, da bin ich mir ganz sicher, und sobald sich das in das unfertige Bild einfügt, wird nichts mehr sein wie vorher. 

				Auf meine Vorahnungen konnte ich mich bisher immer verlassen. Ich glaube nämlich, dass sie von meinem Unterbewusstsein ausgespuckt werden und dieses viele Fakten bereits registriert, bevor ich sie überhaupt bewusst wahrnehme. 

				Ich höre ein Auto mit hoher Geschwindigkeit über meine Auffahrt brettern und öffne vorsichtig die Augen. Mein Ortungssystem vermeldet mir meine Mutter – in einem sehr aufgeregten Zustand. Mit quietschenden Reifen hält sie drei Millimeter vor der Stoßstange meines Alfa Romeos und die Fahrertür geht auf. Ihr entsteigt meine Mutter, das wilde Haar durch ein gelbes Haushaltsgummi gebändigt, ein rosafarbener, weiter Rock bauscht sich ihr um die Beine und sie trägt einen Pullover mit der Aufschrift «Zornröschen». Nein, wie passend!

				Wieso ist mir nicht ein klein wenig Ruhe vergönnt? Ich bin doch gerade so intensiv in hochkomplexe Gedankengänge bezüglich meiner Intuition vertieft. Ich seufze innerlich und schließe die Augen wieder. 

				«Was machst du da?», faucht meine Mutter und baut sich vor mir auf. 

				«Ich meditiere», antworte ich leise und transportiere mit tiefen Atemzügen Sauerstoff zu meinem Solarplexus. 

				«Hör jetzt mal auf damit!» 

				Sie stemmt die Fäuste in die Seiten, das kann ich sehen, weil ich die Augen sicherheitshalber einen Spaltbreit öffne. Bei meiner Mutter weiß man nämlich nie, es ist immer besser, sie im Auge zu behalten. 

				«Willst du immer noch wissen, wer Pax ist?», schnauzt sie mich an, und ich vergesse vorübergehend das tiefe Atmen. 

				Ahrg! 

				Ja … eigentlich schon. Wobei ich befürchte, dass umgehend danach mein Leben noch komplizierter sein könnte. Was ja zum aktuellen Zeitpunkt fast schon nicht mehr geht.

				«Ähm, ja», antworte ich vorsichtig, und meine Mutter setzt sich augenblicklich vor mich im Schneidersitz auf den Rasen. 

				Alle Vögel stellen schlagartig ihr fröhliches Gezwitscher ein. Eine fast gespenstische Stille senkt sich über mich und meinen Garten. Sogar die Bäume hören auf mit den Blättern zu rascheln. Smilla Brevent ist endlich bereit zur großen Enthüllung. 

				Die große Enthüllung beginnt sie mit den Worten: «Sag mal Eli, bist du eigentlich ein wenig blind?»

				Ich antworte erstmal gar nichts. Positiv zu vermerken wäre die Tatsache, dass sie «ein wenig blind» sagt und nicht «ein wenig blöd». 

				«Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das nicht schon längst weißt.» Meine Mutter hat ein wenig die Stimme gesenkt und starrt mich an wie etwas, was unaufgefordert in den Keller gekrochen ist und über mehr als vier Beine verfügt.

				«Mutter, sprich dich endlich aus!», knurre ich leise und halte mich bei diesen Worten am Rasen unter meinen Fingern fest. 

				Sie schnalzt einmal missbilligend mit der Zunge und schüttelt den Kopf. «Hmmmpf!», macht sie dann und springt wieder auf die Beine. Sie umrundet mich zwei Mal, beim dritten Mal bleibt sie direkt vor mir stehen und sagt: «Ja, Göttin! Er ist dein Vater. Was denkst du denn bitte, was für ein großes Geheimnis sich um ihn und mich ranken soll?»

				Habe ich es doch gesagt. Danach ist mein Leben noch komplizierter. Mein Gehirn weigert sich ein paar Sekunden, den korrekten und sich aus diesen Informationen ergebenden Satz zu formulieren, aber dann endlich kommt er mir von den Lippen: «Was?»

				«Er ist dein Vater», wiederholt meine Mutter, als wäre ich grenzdebil. 

				Ich schweige und starre sie an. Was daran liegt, dass mein Hirn gerade schlecht durchblutet ist, weil all mein Blut sich in meinem Herzen befindet, das einen kleinen Trommelwirbel in meiner Brust produziert. 

				«Ach, komm …» Sie runzelt die Stirn und setzt sich wieder hin. «Erzähl mir nicht, dass du das nicht wusstest.»

				«Nein, wusste ich nicht.» 

				Meine Stimme klingt so schwach, wie ich mich fühle. Sie zittert sogar leicht. Hätte ich das wissen müssen? Wo war der Punkt, an dem es mir siedend heiß ins Hirn hätte springen müssen? Habe ich den verpasst? Wissen es alle anderen auch? Und was bedeutet das? Viele Fragen. Eine schafft es bis zu meiner Zunge: «Und wie kommt das?»

				Meine Mutter schweigt. «Bienchen, Blümchen …», sagt sie dann leise und guckt mich an, als würde ihr jetzt erst auffallen, was für ein sonderbares Kind sie da in die Welt gesetzt hat. 

				Unter meinen Handflächen kribbelt es und ich umfasse die zarten Grashalme noch fester. Der Schock ebbt langsam ab und die Phase der Verleugnung überspringe ich einfach mal. Stattdessen bricht umgehend und sehr eklatant eine Stinkwut in mir aus. Diese verdammt noch mal sehr wichtige Information über meine Herkunft hätte sie mir nicht so lange vorenthalten dürfen. Es geht hier doch um mich. 

				«Nein, Mutter», sage ich deswegen und jetzt zittert meine Stimme vor Wut. «Dass ihr zwei zur genetischen Reproduktion im Bett wart, ist selbst mir jetzt klar. Die Frage ist nur, warum du mir nicht hast sagen können, wer mein Vater ist – ungefähr dreißig Jahre lang, trotz regelmäßiger Nachfragen. Und des Weiteren steht die Frage im Raum, warum du es dann im vergangenen Jahr ebenfalls nicht geschafft hast, diese Wissenslücke zu schließen. Da habe ich ihn nämlich schon kennengelernt! Es wäre also naheliegend gewesen …» 

				Ich stehe auf und stemme die Fäuste in die Hüfte. «Es wäre nämlich wichtig für mich gewesen!», sage ich. Nein, ich brülle ein wenig, finde das der Situation aber durchaus angemessen. 

				Meine Mutter ist unbeeindruckt von meinem emotionalen Ausbruch, sie kratzt sich erst an der Nase, dann am Kinn und schließlich sagt sie: «In den vergangenen Monaten war ich beschäftigt, unter anderem damit, sein Auftauchen zu verdauen.» Jetzt kratzt sie sich am Kopf. 

				«Und die dreißig Jahre davor …?» 

				Sie schweigt und beginnt wieder um mich herumzulaufen. Solange sie läuft, denkt sie nach, insofern zügle ich mich, halte die Klappe und harre der Dinge, die da kommen mögen. 

				«Ja, das ist kompliziert. Ich denke, es lag zum einen daran, dass er, dessen Name ich nur sehr ungern in den Mund nehme, mich sehr verletzt hat. Emotional betrachtet. Und zum anderen bist du schon mit dem Elfenblut in dir eine sehr gewagte Genkombination. Sein Erbe noch dazu macht dich zu etwas sehr … Einzigartigem, um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber wie auch immer, es scheint dich positiv zu beeinflussen. Sieh dir doch an, wo du magisch in deinem jungen Alter schon stehst. Dennoch musstest du erst reifen, bevor ich dich mit dieser Macht in deinen Genen konfrontieren konnte. Du hättest doch nie auf mich gehört und heimlich geübt, diese Kraft in dir zu entfachen. Ich habe einfach auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und der war noch nicht da.»

				Sie guckt mich an und ich gucke einfach nur zurück. Zu was anderem bin ich nicht in der Lage. In meinem Gehirn spielen die Gedanken und Gefühle Bowling miteinander und kullern bunt durcheinander, wenn sie nicht gerade an die Bande schlagen. 

				«Jetzt ist er da. Also der Zeitpunkt. Das wusste ich schon, als ich heute morgen die Augen aufgeschlagen habe. Deswegen bin ich hier.» In ihrer Stimme schwingt eine gewisse Selbstzufriedenheit mit.

				«Du hast das selbstherrlich alleine für dich entschieden. Du hast mir meinen Vater vorenthalten», sage ich und die Kälte in meiner Stimme erstaunt mich selbst. 

				«Nein, Kind, ich habe das für uns beide entschieden. Er ist nicht nur das, was du zu sehen glaubst. Er ist zu so viel mehr in der Lage. Seine Art unterscheidet sich massiv von allen magischen Wesen, die wir kennen», antwortet sie leise und senkt den Kopf ein wenig. Ich sehe einen unbekannten Schmerz durch ihre Gesichtszüge huschen, dann sagt sie, wieder untypisch leise: «Und es gab dann dich, Jost und die Jungs. Mein Leben war so randvoll, dass ich dadurch die Möglichkeit hatte, deinen Vater zu vergessen, bis er wieder aufgetaucht ist … Eli, ich bin doch auch nur eine Hexe.» 

				«Wusste er die ganze Zeit von mir?» 

				Meine Mutter nickt einmal so heftig, dass das Haargummi alles geben muss, um ihre Locken unter Kontrolle zu halten.

				«Wollte er mich denn nie sehen?» 

				Sie zögert, dann sagt sie ganz unvermittelt und völlig unpassend: «Können wir uns an den Küchentisch setzen? Der ist geeigneter, als hier so im Garten herumzustehen.»

				Meine Mutter ist genauso verwirrt wie ich. Das wird mir bei dieser seltsamen Frage mehr als deutlich. Im Normalzustand hätte sie mir einfach befohlen, sofort am Küchentisch Platz zu nehmen. 

				Kaum sitzen wir, wiederhole ich meine Frage: «Wollte er mich nie sehen?»

				Sie rauft sich die Haare, das Gummiband gibt auf und fliegt im hohen Bogen durch die Küche. «Doch», murmelt sie dann leise. «Das wollte er. Immer wieder. Aber ich habe ihm verboten, sich dir auch nur zu nähern. Jetzt bist du vielleicht alt genug, das selber einzuschätzen, aber vorher musste ich auf dich aufpassen. Er hat mir immer gesagt, dass seine Kinder ihn irgendwann finden. Ich habe das wohl nicht ernst genug genommen.»

				«Kinder? Habe ich etwa noch Halb-Geschwister?» Die Fragen explodieren nur so aus mir heraus. 

				«Naja, wenn er das so sagt, ist das anzunehmen, nicht?» 

				Klar. Logisch. Tschüss, du mir bekannte Welt. 

				«Hat er dir wehgetan?», führe ich meinen Fragenmarathon fort. 

				«Ja, aber ich ihm auch. Wir waren wohl beide überrascht von unseren Gefühlen. Das kann auch Angst machen. Ihm hat es wohl noch mehr Angst gemacht als mir und er musste davor fliehen. Das weiß ich heute. Noch vor einem Jahr, als ich ihn das erste Mal wiedergetroffen habe, wollte ich ihn am liebsten umbringen. Ich brauchte Zeit mich zu sortieren.»

				«Hat er dich finanziell unterstützt?»

				«Das hätte er, wenn ich es ihm erlaubt hätte. Habe ich aber natürlich nicht.»

				«Was hat er mir vererbt? So rein genetisch betrachtet?»

				Meine Mutter sieht mich lange an. «Vermutlich ein magisches Potential, das du selber noch nicht entdeckt hast. Und eventuell sein Lachen. Und den krummen kleinen Finger an der linken Hand. Und deine seltsame Vorliebe für zu viel Zucker.» Sie beendet ihre Aufzählung, scheint aber im Geist nach weiteren Erbmerkmalen zu fahnden. 

				Und mir wird bei all diesen Eigenschaften sehr deutlich, wie nah sie sich damals gestanden haben müssen. Also bis er abgehauen ist und meine Mutter angefangen hat, ihn zu hassen, versteht sich. 

				«Und diese seltsame Zuneigung zu schnellen Autos, die musst du auch von ihm haben. Naja, und das räumliche Vorstellungsvermögen, das konntest du nicht von mir erben, ich habe ja keins.»

				Ich starre sie wortlos an. 

				«Aber es ist auch etwas Gutes an der ganze Sache», sagt sie dann nachdenklich. «Ich weiß, zu was er in der Lage ist. Er wird dich zur Not mit seinem Leben schützen. Deswegen kann ich es zulassen, dass du mit ihm in diesen Dschungel gehst. Auch wenn ich es verabscheue und glaube, dass du nicht unbedingt geeignet bist, Ordnung zu schaffen. Jetzt aber Schluss damit! Ich fahre zu den anderen Hexen, wir versuchen, eure Reiseplanung auf die Reihe zu bekommen, und befassen uns dann mit dem Hintergrund der Unordnung. Sobald wir etwas wissen, melde ich mich.»

				Zack, hat sie das Thema gewechselt, und ich frage auch noch, völlig geistesabwesend: «Soll ich helfen?»

				Auch unter Schock ist die Junghexe gut konditioniert. 

				«Nein, Henriette hat beschlossen, dass wir das ohne die Jungen machen, weil die nur wieder anfangen herumzugoogeln. Das macht sie nervös. Wir wälzen jetzt Fachliteratur und alte Grimoires. Wobei ich gegen das Internet absolut nichts einzuwenden habe. Googlen ist das neue Denken, aber versuch das mal Henriette und Hannelore zu erklären.»

				Meine Mutter sammelt kurz darauf ihr Haargummi wieder ein, drückt mir einen Kuss auf die Wange und verschwindet. 

				Zurück bleibe ich. Sehr verwirrt und sehr einsam. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 11 

				Ich sitze noch genau zehn Minuten regungslos in meiner Küche herum. Ich glaube, dass ich auf Vincent warte, sicher bin ich mir aber nicht. Ich fühle mich, als ob mir jemand eine gusseiserne Pfanne über den Schädel gezogen hat. Wie in Trance ziehe ich irgendwann meine Lederjacke an und laufe zu meinem Auto. Ich kann jetzt nicht alleine sein, deswegen fahre ich zum Haus meiner Mutter, die ja zum Glück nicht da ist, weil bei den anderen Hexen. Aber meine Brüder und Jost sind da. Vor dem Haus stehen nämlich zwei Fahrräder und ein VW-Käfer, die üblichen Fortbewegungsmittel meiner Sippe. 

				Ich habe nicht vor, über irgendetwas zu sprechen, was mit meinem Vater zu tun hat. Um genau zu sein, habe ich fast überhaupt nicht vor zu sprechen. Ich will nur einfach nicht alleine sein, weil mein Gehirn dann vermutlich noch mehr denkt, als es jetzt schon tut. Eine seichte Form der Ablenkung wäre mir jetzt sehr recht, und mein Adoptivvater wie auch meine Brüder sind bei diesem Vorhaben eine ausgezeichnete Wahl. 

				Ich öffne die nie verschlossene Haustür des adretten Fachwerkhauses, umrunde das Kunstwerk der tausendundein Paar Schuhe und folge dem Lärmpegel ins Wohnzimmer. Jost hat die Füße auf den Couchtisch gelegt und liest Zeitung. Meine Brüder Andy und Phillip spielen Mario Kart, daher das stetige Quietschen und Gedröhne. 

				Ich habe vor, genau drei Sätze von mir zu geben. Satz eins kommt jetzt: «Hallo zusammen!» 

				«Eli, das ist ja eine Überraschung», brummt Jost und senkt sogar die Zeitung. 

				«Hallo Schwester.» Andy starrt zwar weiterhin auf die Rennstrecke, schafft es aber gleichzeitig echt erfreut zu sein über mein Auftauchen. 

				«Aaalter, abgestürzt!», brüllt Phillip im nächsten Moment. «Scheiße! Hallo Eli!»

				«Ich möchte nicht reden und werde hier nur ein wenig rumsitzen», informiere ich meine knapp nicht mehr minderjährigen Brüder und meinen brummeligen Stiefvater. 

				Für eine Sekunde herrscht absolute Stille, weil der grüne Frosch mit dem Rennmotorrad über die Klippen gestürzt ist und weil Schweigen und Rumsitzen für mich eher unübliche Tätigkeiten sind, was allen Anwesenden durchaus bewusst ist. 

				«Möchtest du über irgendetwas reden?», fragt Jost vorsichtig und faltet sogar die Zeitung auf seinem Schoß zusammen, bereit sie umgehend von sich zu schmeißen, falls er zu meiner Rettung eilen muss. 

				Ich schüttle den Kopf. Drei Sätze. Keiner mehr. Und der letzte Satz passt thematisch noch nicht. 

				«Ey Eli, du bist echt blass. Alles okay?» 

				Andy beäugt mich und auch Phillip wirft mir jetzt einen langen Blick zu. Ich nicke. Ein paar Sekunden schauen mich alle an, dann nehmen sie ihre ursprünglichen Tätigkeiten wieder auf – also Zeitung lesen und mit Fröschen auf Motorrädern über Rennstrecken knattern. 

				Ich habe schon Hunderte Male hier auf diesem Sofa gesessen. Meistens war ich mit etwas beschäftigt, und seit ich ausgezogen bin, sitze ich bei meinen Besuchen eher am Tisch, dennoch sollte sich das weiche Kissen mit dem Kirschfleck in der Mitte unter dem Hintern vertraut anfühlen. Tut es aber nicht. Es fühlt sich fremd an. 

				Dabei hat sich durch die Enthüllung meiner Mutter eigentlich nichts geändert. Ich schließe die Augen und lege ebenfalls die Füße auf den Couchtisch in der Hoffnung, dass sich ein vertrautes Gefühl einstellt. Immerhin habe ich in diesem Haushalt durchgesetzt, dass der Couchtisch als ordnungsgemäße Ablage für Füße klassifiziert wurde. Vielleicht hat sich aber auch alles geändert. In meinem Magen grummelt es und ich spüre, dass die Anwesenheit von mir eigentlich vertrauten Menschen mich nicht von meinem Gedankenkarussell ablenkt. Es macht mir nur deutlich, dass ich nicht nur ein wenig anders bin als meine Brüder und Jost. 

				Nein, ich scheine irgendwie ein … Freak zu sein. So etwas wie mich gab es auf dieser Welt vermutlich noch nie. Meine Genkombination ist völlig durchgeknallt. Vielleicht fange ich morgen an zu blinken? Oder kann übermorgen fliegen? Und vielleicht ereilen mich bald Visionen, die dann Realität werden? Worauf soll ich mich denn noch verlassen, wenn das Bekannte für mich nicht mehr gilt, weil ich anders bin?

				Ich fühle mich irgendwie verloren und haltlos. Dabei dachte ich immer, ich müsste mich ganz fühlen, wenn ich meine wirkliche Herkunft endlich kenne. Stattdessen bin ich in einem Schwebezustand gelandet und das macht mich ganz schwindelig. 

				«Eli, ich habe Schokolade.» 

				Jost steht auf und bringt mir hundert Gramm Vollmilch. Er füttert mich von klein auf mit Schokolade, wenn es mir nicht gut geht. Und meine Mutter sagt seit derselben Zeit, das sei aus pädagogischer Sicht absoluter Schrott, weil ich dann später immer Schokolade essen muss, wenn es mir schlecht geht, und ich spätestens mit zweiundzwanzig hundertzwanzig Kilo wiegen werde. 

				Für diese Prägung schien aber bei der intensiven Konditionierung durch meine Mutter kein Platz mehr gewesen zu sein, denn ich bin jetzt schon über dreißig und wiege nur sechzig Kilo. Die Konditionierung meiner Mutter macht ja auch nicht dick, die macht mir nur manchmal das Leben schwer. 

				Ich lege die Schokoladentafel auf den Couchtisch und schüttle nur den Kopf. Heute keine Schokolade. Jost setzt sich neben mich und tätschelt mir unbeholfen die Schulter. 

				Schlimm ist auch, dass diese ganzen Gedanken rund um Pax sich wie Verrat an ihm anfühlen. Jost hat mich adoptiert und wie sein eigenes Kind großgezogen. Und jetzt dreht sich in meinem Kopf alles nur um Pax, obwohl doch Jost eigentlich mein richtiger Vater ist – der mir Fahrradfahren beigebracht hat, mit dem ich Schwertkämpfe gefochten habe und König der Löwen geschaut habe. Jost ist nämlich ein ganz wunderbarer Vater im Gegensatz zu meinem genetischen Erzeuger, der nur mit seinen seltsamen Genen und durch grobe Abwesenheit in meinem Leben heraussticht – weil meine Mutter es so wollte. 

				Eine kleine Träne stiehlt sich den Weg aus meinem linken Auge und Jost guckt sofort ganz unglücklich. Am liebsten würde er mir jetzt die Tafel quer in den Mund schieben, er kann nicht so gut mit weiblichen Gefühlsausbrüchen umgehen. 

				«Jungs, Eli heult», ruft er hilfesuchend, und augenblicklich tauchen Phillips und Andys Gesichter über seiner Schulter auf. 

				«Alter, war Vincent ein Arsch?» 

				Andy guckt böse, und ich bin fast gewillt zu nicken. Das war ja auch noch. Göttin, ist mein Leben kompliziert! 

				Als er dann allerdings sagt: «Wenn er ein Arsch war, fahr ich hin und verdresche ihn!», schüttle ich schnell den Kopf. Gewalt ist auch keine Lösung, und mein kleiner schlaksiger Bruder, der auf dem Mountainbike angefahren kommt, um in einem Kampf gegen meinen Alpha-Gestaltwandler anzutreten, ist eine sehr schlechte Idee. 

				«Hast du Ärger im Job?» 

				Phillip streichelt mein Knie und die nächste Träne läuft. Wieder schüttle ich den Kopf. 

				«Sollen wir Pizza bestellen und Star Wars gucken?», fragt Jost eifrig, und jetzt muss ich doch noch schnell einen gänzlich unvorhergesehenen Satz von mir geben. 

				«Jungs, ihr seid wunderbar und ich liebe euch!», murmele ich, woraufhin sich betretenes Schweigen breitmacht. Ich weiß, was sie denken. Sie denken: Je älter sie wird, desto ähnlicher wird sie Smilla. 

				Meine Mutter wünscht alle in die Wüste, schmeißt mit Tellern, hext das Internet kaputt und küsst hinterher alle und sagt ihnen, dass sie ihr Herzblut sind. Also erst stiftet sie grobe Verwirrung (und keramischen sowie technischen Vollschaden) und dann hat sie plötzlich wieder alle lieb. Sie hat die Fähigkeit zum spontanen Stimmungswechsel wirklich zu einer Kunstform erhoben und ich werde ihr da immer ähnlicher. 

				Ich habe zwar nichts kaputtgemacht, aber ich habe die männlichen Mitglieder meine Sippe verwirrt, nur um sie dann hinterher über meine tiefe Liebe in Kenntnis zu setzen. Da gibt es durchaus Ähnlichkeiten zu vermelden. Leider ist es mir so was von egal. Ich könnte ja auch Pax ähnlicher werden, nur dass es niemand wüsste – außer vielleicht meiner Mutter. 

				«Ich fahre dann mal wieder», sage ich leise und augenblicklich sprenge ich die Menge. 

				Die Tränenproduktion ist eingestellt, abschließende Worte wurden gesprochen und jetzt beabsichtige ich auch noch zu verschwinden, das kann als Abschluss des Dramas gewertet werden. 

				Langsam und bedächtig fahre ich nach Hause. Ich höre dabei die neue CD von Oomph! und lasse es so richtig krachen. Hundertachtundzwanzig Dezibel im italienischen Macho. Als ich den Motor ausmache, habe ich ein leichtes Piepen im Ohr, aber mein Gehirn fühlt sich frei gepustet an. Die meisten Gehirnwindungen funktionieren zumindest wieder rudimentär. 

				Ich steige langsam aus und umrunde den Wagen. Auf der obersten Treppenstufe zu meinem Garten sitzt Vincent. Offensichtlich hat er auf mich gewartet. Auf irgendeinem Kanal spüre ich leichte Sorge um mich herum aufwallen. 

				Na, nu ist auch zu spät. Da hätte er mal zwei Stunden früher hier auftauchen können. Das wäre durchaus hilfreich gewesen. Jetzt brauche ich ihn auch nicht mehr. 

				Er blickt mir entgegen und scheint meine Gedanken lesen zu können. Denn statt mich an ihm vorbeimogeln zu können, indem ich die Abkürzung über die kleine Mauer nehme, stellt er sich mir in den Weg. 

				«Was ist los?», fragt er und fasst mich bei den Schultern, was mir einen leichten Stromstoß versetzt. 

				«Wie, es interessiert dich noch, was bei anderen Leuten so los ist? Ich dachte, du bist mit deinem eigenen Scheiß völlig ausgelastet?», frage ich in gespieltem Erstaunen. 

				Er zuckt ob dieser Bösartigkeit kurz zusammen. «Eli, was ist passiert?», fragt er eindringlich und umfasst meine Schultern noch fester. 

				«Pax ist mein Vater, das ist passiert», knurre ich ihn an und stemme mich nach hinten. 

				«Oh», sagt er und lässt mich so abrupt los, dass ich sehr unelegant auf den Hintern falle. «Sorry.» Im nächsten Moment ist er bei mir. «Hast du dir wehgetan?», fragt er leise, und in diesem Augenblick tue ich etwas sehr Seltsames. 

				Ich sage hoheitsvoll: «Ja, ich habe eine Arschprellung», und gehe ins Bett. Ohne Vincent anzuschreien, ohne Maria anzuschreien, die einfach so auf meinem Sofa herumsitzt, ohne meine Mutter anzurufen, um sie dann anzuschreien. Ich finde, das ist ein ausgesprochen erwachsenes Verhalten. Nur dass ich mich nicht abschminke, ist pubertär, denn laut sämtlicher Frauenzeitschriften dieses Planeten kommt das abendlich nicht gereinigte Gesicht einer mittleren Todsünde gleich und wird schon am nächsten Tag mit Pickeln, Falten und fettigen Hautpartien geahndet. 

				Vincent folgt mir und rutscht vorsichtig neben mich auf die Matratze. Vermutlich ist er ebenfalls nicht abgeschminkt, was ich einfach mal ignoriere. Ich liege ganz steif auf dem Rücken, habe die Hände vor der Brust gefaltet und das Denken vorübergehend eingestellt. 

				«Schlimm?», murmelt Vincent und rückt vorsichtig näher. 

				«Ich bin ein Freak. Elfen und Engelsblut in Kombination prädestinieren mich doch wohl absolut, ein Nerd zu sein.»

				«Dass du nicht normal bist, wusste ich schon vorher», informiert er mich, sein Lächeln dabei kann ich hören.  

				«Leck mich.» 

				Das kann man auch sehr elegant sagen, wussten Sie das? Also es klang wirklich ziemlich formvollendet. Aus tiefstem Herzen, aber doch durchaus mit Stil vorgetragen.

				«Lass uns reden, Eli.» 

				Vincent legt ganz plötzlich seinen Kopf auf meine Schulter. Was sehr unbequem ist, weil meine Schulter knochig ist und sein Kopf sehr schwer. Aber der Körperkontakt tut mir gut. Als er dann noch vorsichtig seinen Arm über meinen Bauch legt, kribbelt es in mir. 

				«Fang du an», murmele ich, bevor ich wieder in mein Schweigen falle. 

				Immerhin habe doch sonst ich den Job der Gesprächssucherin (wie wohl achtundneunzig Prozent aller Frauen in einer Beziehung), insofern lass ich ihn jetzt mal «kommen», wenn Sie verstehen, was ich meine. 

				Aber auch Vincent schweigt. Ich schiele in sein Gesicht unter meinem Schlüsselbein und erkenne intensive Denkprozesse. «Die Zeiten sind turbulent», sagt er schließlich, und kurzfristig ist mir danach, in brüllendes Gelächter auszubrechen. Turbulent ist ja eine sehr hübsche Untertreibung. 

				«Elfen, Maria, Hexen im Garten, Brasilien, Störfeld, Pax als Vater, wir», fasse ich die Turbulenzen mal gekonnt zusammen. 

				«Fangen wir mit dem ‹Wir› an», konkretisiert er sich. «Ich habe meine gesamte Familie verloren und das tut auch heute noch sehr weh.»

				Zack. Bum. Bautz. Die Luft entweicht aus mir wie aus einem angestochenen Luftballon. Vincent spricht über sich und über Gefühle. Ich stelle mich tot, nur um diesen Prozess nicht negativ zu beeinflussen.

				«Und das berührt auch unsere Beziehung», fährt er leise fort. Als er danach schweigt, gebe ich wenigstens ein leise zustimmendes Brummen von mir. «Ich habe mich verändert, danach. Nachdem das alles passiert ist. Ich war viel zu lange als Jaguar unterwegs und hätte fast einen Teil meiner Menschlichkeit eingebüßt. Ich liebe meine Schwester, aber ihr Auftauchen hier war für mich wie ein Schock.»

				«Warum erzählst du mir nicht, was damals genau passiert ist?», frage ich leise und lege sanft eine Hand auf seinen Arm. 

				Wieder hat er zu zittert begonnen, und das geht mir durch Mark und Bein. Dagegen ist das plötzliche Auftauchen eines lange verschollen Vaters doch wirklich Fliegendreck. Ich kann spüren, wie Vincent den Mund öffnet, als es an der Schlafzimmertür klopft. 

				«Uahh», sage ich, und Vincent wird im selben Moment steif wie ein Brett. Es klopft erneut, diesmal energischer und ich fluche, ebenfalls energisch. «Was?», brülle ich und die Tür öffnet sich einen Spaltbreit. 

				«Huhu, Eli», huhut es, und ich drehe den Kopf. Henriettes freundliches Gesicht erscheint in dem Spalt und Henriette huhut erneut. «Tut mir leid, wenn ich euch stören muss, aber es ist wichtig!»

				Ja, danke. Wichtig war das hier auch, denke ich erbost, murmele aber stattdessen: «Gleich, Henriette!» 

				«Wir reden später», murmelt Vinc in meiner Halsbeuge. 

				«Wir müssen reden, Vincent», sage ich fast schon verzweifelt. Das hier ist wichtig, und mir wird immer klarer, dass dieser Trip in Vincents Heimat eine echte Bewährungsprobe für unsere Beziehung sein wird. 

				«Die Oberhexe wartet», antwortet er jedoch nur trocken auf mein verzweifeltes Flehen nach Kommunikation. 

				Ich stolpere aus dem Schlafzimmer und finde Henriette in der Küche über Plänen brütend, die sie auf meinem Tisch ausgebreitet hat. Sie trägt einen hellblauen Schlafanzug, ihre grauen Haare hat sie unter einem pinkfarbenen Tuch versteckt und ihre Füße sind nackt, wenn man von dem knallroten Lack auf den Nägeln mal absieht. 

				Das alles wäre, zumindest rein optisch, der weiblichen Gattung nicht sehr zuträglich. Jede andere Frau würde in diesem Aufzug total dämlich aussehen, nicht aber Henriette. Sie könnte sich auch in einen Kartoffelsack hüllen, lilafarbene Lockenwickler im Haar spazieren tragen und in diesem Aufzug in die Oper gehen und niemand käme auch nur ansatzweise auf den Gedanken, sie als schräg zu bezeichnen.

				Ich schiele auf meinen Hof, kann aber kein weiteres Auto entdecken. «Bist du mit dem Besen da?», frage ich und setze mich müde auf einen der Stühle an den Tisch.

				«Was? Ja», nickt sie geistesabwesend, und ich muss einmal kurz husten. 

				Es ist nämlich nicht so, dass wir tatsächlich über Hexenbesen verfügen. Porsche, Alfa und Golf gehören zu unseren bevorzugten Fortbewegungsmitteln. Aber wenn ich jemandem die Haltung eines Hexenbesens zutrauen würde, wäre das sicherlich Henriette, und von irgendwoher müssen diese Mythen ja kommen. 

				«Elionore, das hier ist eine Karte aller Erdlinien und Gitter, die die gesamte Welt umfassen. Sie ist sehr alt.» 

				Sie sieht nicht auf, während sie spricht, stattdessen fährt ihr linker Zeigefinger unablässig irgendwelche Linien ab, die wild verstreut auf dem alten Pergament zu sehen sind. Ich erkenne erstmal gar nichts. 

				«Jetzt guck doch mal», sagt sie aufgeregt und deutet auf einen Punkt. Ich gucke und erkenne immer noch nichts. «Hier ist deine Erdlinie!» 

				Aha. Ich sehe nur dunkles Krickelkrakel auf hellem Grund. 

				«Jetzt konzentrier dich mal», rügt Henriette mich und fügt hinzu: «Es tut mir leid, wenn ich euch bei etwas Wichtigem gestört habe, aber jetzt schalte mal deinen Uterus ab und guck HIERHIN!»

				Ich gucke DORTHIN und entdecke tatsächlich den Quelltopf meiner Erdlinie, umgeben von vier alten Kastanien, von denen es noch drei gibt. Sie stehen bei mir im Garten. 

				«Wie alt ist die Karte?», frage ich gespannt, denn jetzt ist meine Neugierde geweckt. 

				«Vielleicht fünfhundert Jahre, eventuell auch älter. Sie ist nicht datiert und es ist das einzige Dokument, mit den ursprünglichen Verläufen. Es hat sich ja vieles geändert durch den Bau von Städten und Straßen, und man ist bisher davon ausgegangen, dass die Erdlinien sich dem angepasst haben, indem sie einen Bogen geschlagen haben oder einfach versiegt sind. Und da wir nur in dem neumodernen Kram gesucht haben, ist uns das hier fast entgangen.»

				Ich folge der Linie mit den Augen. Durch die Schweiz über Italien bis nach Bulgarien. So weit kannte ich ihren Weg, dann aber knickt sie plötzlich ab, durchquert Griechenland, den afrikanischen Kontinent und landet schließlich … Oh Göttin! Direkt im Amazonasgebiet in Brasilien. 

				«Deine Linie entspringt hier», Henriette gestikuliert wild in Richtung der Kastanien, «und endet direkt dort! Bei den Koordinaten, die Elfriede uns angezeigt hat! Wir haben es mit einem GPS-Gerät mehrmals abgeglichen. Aber es stimmt, offensichtlich gibt es eine direkte Verbindung von hier zu dem Störfeld. Keine der neueren Karten zeigt das, aber es erklärt die toten Vögel auf deiner Veranda. Da ist ein Loch innerhalb dieses Gefüges.»

				«Was bedeutet das?» 

				Vincent ist hinter uns aufgetaucht und beugt sich jetzt ebenfalls über die Karte. Henriette schaut auf und sieht ihn einen Atemzug lang schweigend an. Die beiden kennen sich nicht und Henriette kneift kurz die Augen zusammen, bevor sie mir zuraunt: «Sehr ansehnliches Exemplar!»

				«Das habe ich gehört», murmelt Vincent und setzt sich neben Henriette, wobei er ihr eine Hand entgegenstreckt. «Ich bin Vincent», sagt er höflich, aber ich erkenne einen lauernden Zug um seinen Mund. 

				Henriette schüttelt ihm die Hand und antwortet nicht minder höflich: «Henriette Meyer. Ich wollte nicht stören, aber ich musste es leider tun. Und eine junge Frau hat mir die Tür geöffnet, die Ihnen sehr ähnlich sah.»

				Übergangslos sagt Vincent: «Ich bin dort geboren.» Sein Finger deutet auf den Teil der Karte, wo meine Erdlinie endet. Ein Post-it-Zettel klebt darauf. Sehr viele Zahlen stehen dort in schwarzer Schrift auf gelbem Grund. 

				Henriette lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und schließt für einen Moment die Augen. Dann sagt sie leise, mit immer noch geschlossenen Augen: «Sehen Sie Vincent, unsere Magie verbietet uns, an die Leichtigkeit des Zufalls zu glauben. Wir sind geübt, die Zeichen zu erkennen. Denn Zeichen gibt es immer und überall, und nichts auf dieser Welt ist dem Zufall überlassen. Die Welt ist ein großes Puzzle, und nur weil wir zu dumm sind, die Teile richtig zusammenzufügen, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt. Lesen wir die Zeichen richtig, gelingt es uns manchmal, ein Teil an den richtigen Platz zu legen. Daraus entsteht dann von Zeit zu Zeit eine komplexere Sicht der Dinge. Plötzlich ergibt sich ein Sinn, wo vorher nur der Zufall zu herrschen schien.»

				Jetzt öffnet sie die Augen und sieht mich direkt an, was bei mir umgehend ein Prickeln im Magen auslöst. Henriettes Magie ist mächtig und kitzelt meine Wahrnehmung. Außerdem ist mein Gehirn eifrig damit beschäftigt, die neuen Informationen zu verarbeiten, wobei es noch nicht sehr weit gekommen ist. Es ist gerne bereit, sich auf die Sprünge helfen zu lassen. 

				«Was meinst du damit?», frage ich deswegen leise. 

				«Warum verliebst du dich in einen Gestaltwandler aus dem Amazonasgebiet? Warum ist er ausgerechnet hier gelandet? Hast du dich das nie gefragt, Hexe?» Ihr Stimme ist ebenso leise und plötzlich greift sie über den Tisch nach meiner Hand. «Es gibt viele in der magischen Gemeinde, die eure Verbindung nicht gutheißen. Es gibt auch viele, die die Ausbildung von Nicolas ablehnen. Das ist nicht schlimm, sonder eher als normal anzusehen. Ihr drei habt neue Wege beschritten, das irritiert sie, weil sie gerne am Alten festhalten. Und wer bin ich, das moralisch zu bewerten? Ich bin nur eine alte Hexe. Aber die Frage, die wirklich drängend ist, die wurde bisher noch nie gestellt: Was ist der tiefere Sinn dabei?»

				Vincent steht auf und läuft zum Küchentresen. Mit einer eleganten Hüftbewegung setzt er sich darauf, dann lässt er die Beine baumeln, während seine Hände fest die Kante umfassen. Ich kann nur vermuten, dass er Raum schaffen muss zwischen der vielen Magie am Tisch und seiner empfindlichen Seele. 

				«Vincent, Ihre Gestaltwandler-Magie ist sehr stark. Sie müssen dieser Linie gefolgt sein, sonst hätten Sie nicht überlebt», stellt Henriette nüchtern fest. «Die Elfen haben Ihnen sicher geholfen, aber überlebt haben Sie die lange Zeit, weil diese Erdlinie Sie begleitet hat. Die gleiche Magie, die Ihre Seele von zu Hause kennt, die Sie bereits dort gespeist hat. Sie ist vielleicht durchaus ein adäquater Ersatz für Ihr Rudel, aber wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich das nicht.»

				Vincent schweigt und in seinem Gesicht ist plötzlich wieder diese Härte aufgetaucht, die ich ganz am Anfang unserer Beziehung so oft gesehen habe. Er hat sich irgendwie versteckt. Vor mir und Henriette. Mir wird kalt und eine Vorahnung klopft leise an mein Stammhirn. Warum reagiert Vinc nicht auf Henriettes Worte?

				«Das Störfeld ist natürlich jetzt ein wichtiger Punkt», spricht Henriette derweil ungerührt weiter. «Aktuell gilt es herauszufinden, um was genau es sich handelt, damit ihr vorbereitet seid. Aber, und das ist ganz wundervoll, durch diese Verbindung gibt es eine recht einfache Reisemöglichkeit. Mir wäre es ja am Liebsten, ihr könntet ein Flugzeug nehmen, aber dann seid ihr nicht rechtzeitig da. Und ohne diese Verbindung deiner Erdlinie hätten wir ein neues magisches Portal schaffen müssen. So greifen wir auf eine vorhandene Öffnung zurück. Das ist zwar auch keine leichte Aufgabe, aber in den wenigen Tagen, die uns bleiben, zu schaffen. Das ist sehr erquickend!» 

				

				Ich finde hier gar nichts erquickend. Henriettes Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Gibt es etwas, was Vincent mir verschweigt?

				Henriette rollt derweil die riesige Karte geschickt wieder zusammen. Dann schenkt sie uns noch ein bezauberndes Lächeln, klemmt sich die Papiere unter den Arm und verlässt grußlos das Haus. 

				Vincent sitzt regungslos da und starrt ins Nichts. Dann öffnet er den Mund, als ob er etwas sagen will, klappt ihn aber wortlos wieder zu. 

				«Wolltest du was sagen?», hake ich nach. 

				Er zuckt nur die Achseln und fragt: «Ist sie mit dem Auto da gewesen? Wenn ja, wo hat sie geparkt? Im Hof stand sie zumindest nicht.»

				Ah, keine weitere wichtig Information. Ich starre ebenfalls ins Nichts und antworte: «Mit dem Besen.»

				Eine Weile sitzen wir schweigend herum und ich betrachte Vincent, wie er auf meiner Küchentheke hockt und weiterhin fußballfeldgroße Löcher in die Wand starrt. Irgendwann hört er auf damit und sieht mich an. Goldene Sprenkel tanzen durch seine dunklen Augen und im nächsten Moment zieht sich ein ganz leichtes Lächeln über sein sonst so hartes Gesicht. Es scheint etwas sperrig zu sein und braucht einige Sekunden, bis es auch seine Augen erreicht hat, aber dann sitzt es und lässt augenblicklich meine Seele schnurren. Es ist sein «Nur für Eli»-Lächeln und vermutlich berührt es mich deshalb jedes Mal so tief. Es ist nur für mich bestimmt und wirkt auf anrührende Art fast schüchtern. 

				Ich wollte noch vor drei Sekunden aufspringen und ihn mit einem harten Gegenstand so lange bedrohen, bis er mir endlich sagt, was ich noch nicht weiß. Jetzt will ich das nicht mehr. Dieses Lächeln kommt einer unausgesprochenen Entschuldigung gleich, dass er es nicht kann. Noch nicht. 

				«Sind wir zwei nur ein Spielball im Großen und Ganzen? Hat unsere Liebe eigentlich gar keine Bedeutung, wenn wir doch nur die Welt retten müssen?», frage ich also stattdessen.

				Vincent scheint diese Frage schon fertiggedacht zu haben und ist offenbar auch gewillt, mich in das Endergebnis einzuweihen. Er spricht zwar langsamer als ich, aber im Denken ist er manchmal fixer, zumindest antwortet er mit sehr fester Stimme: «Nein, wir sind einfach nur füreinander bestimmt.»

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Ich fühle mich ein wenig verstört, was aber durchaus gerechtfertigt ist, wie ich finde. Schließlich bin ich emotional mit der Verarbeitung meines neuen Daddys noch nicht weitergekommen, und anstatt therapeutische Hilfe in Anspruch zu nehmen, muss ich mich gleich mit dem nächsten Drama befassen und auch noch die Weltrettung planen. Ich gebe zu, durchaus überfordert zu sein.

				Vinc und ich gehen wenige Minuten, nachdem Henriette aus der Tür verschwunden ist, in einvernehmlichem Schweigen ins Bett. Uns fehlen wohl beiden die Worte und so verlegen wir uns auf nonverbale Kommunikation, die bei uns auch in den schwierigsten Lebenslagen vorzüglich funktioniert. Das hat den Vorteil, dass wir unsere Nähe auch in Zeiten der Wortlosigkeit nicht verlieren. Leider hat es auch einen eklatanten Nachteil: Wenn wir miteinander schlafen, lösen wir keine Probleme. 

				Wir sollten reden, bis der Arzt kommt, nächtelang am Tisch sitzen und über unser Leben, unsere Ziele, unsere Ängste und diesen verdammten Dschungel reden. Aber kaum hat Vincent sich mal dazu aufgerafft zu sprechen, klopfen fremde Hexen an die Schlafzimmertür und wir stürzen zurück in unsere Wortlosigkeit. Dafür haben wir wenigstens ausgesprochen guten und schweigsamen Sex, und als ich gegen vier Uhr morgens in Vincents starken Armen einschlafe, haben wir zwar nicht ein Problem weniger, aber ich bin hochgradig befriedigt. Das ist doch auch mal was. 

				Wieder schlafen wir bis in die Puppen. Halb neun, um genau zu sein. Als ich um 8.35 Uhr meinen ersten Kaffee zu mir nehme, fühle ich mich völlig verlottert. Nur Maria ist schon wach und sitzt am Küchentisch und rührt teilnahmslos in ihrer Kaffeetasse. 

				«Guten Morgen, Maria», wage ich eine erste Kontaktaufnahme. Dafür dass sie schon zwei Tage hier ist, haben wir bis jetzt verhältnismäßig wenig miteinander gesprochen. Was nicht an mir lag. Sie ist mir einfach aus dem Weg gegangen. 

				Sie sagt nichts, nickt mir aber zu und schaut von ihrer Tasse auf. Wieder fällt mir auf, dass sie Vincent wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sieht. 

				«Bitte mach nicht einfach so mitten in der Nacht die Tür auf», sage ich sehr freundlich, aber bestimmt. «Mach am besten gar nicht die Tür auf. Manchmal stehen nämlich auch Wesen davor, die ich nicht so gerne in meinem Haus haben möchte.»

				«Eli», sagt sie hoheitsvoll und mit diesem hübschen Akzent. «Vor der Tür stand eine sehr mächtige weise Frau. Im Schlafanzug. Die konnte ich dort nicht stehen lassen. Das ist doch wohl klar, oder?»

				«Weck mich einfach das nächste mal vorher, bitte», konkretisiere ich meinen Wunsch. 

				Schließlich gibt es auch mächtige weise Frauen, mit oder ohne Schlafanzug, die ich ums Verrecken nachts nicht in meiner Küche haben möchte. 

				Sie schweigt und starrt mich aus ihren tiefbraunen Katzenaugen an. Nachdem das geklärt ist und ich noch drei weitere Kaffee konsumiert habe, fängt mein Handy an, im Abstand von ungefähr vier bis sieben Minuten zu klingeln. 

				Rosa und Magdalena teilen sich mir abwechselnd mit. Das ist zwar nett und dient wohl dem Zweck, mich auf dem Laufenden zu halten, da ich aber hauptsächlich über den aktuell konsumierten Kuchen und die Wetterlage in Braunschweig informiert werde, stelle ich den Sinn dieser Anrufe irgendwann in Frage. Also bitte ich darum, nur noch im äußerst dringenden Informationsfall angerufen zu werden, zum Beispiel wenn sie wissen, was genau dieses Störfeld ausmacht. 

				Mein Tag plätschert so vor sich in. Auf der einen Seite bin ich angespannt und nervös, auf der anderen Seite hundemüde. Weitere Gespräche mit meinen Freund werden durch die Anwesenheit von Maria vereitelt. Außerdem wüsste ich zu gerne, wo um alles in der Welt Pax eigentlich steckt. Allerdings schiebe ich dann jeden weiteren Gedanken an ihn weit weg. Ich werde schon noch ausreichend Zeit haben, mich mit meinem Vater zu befassen. 

				Vincent und Maria verabschieden sich, als die Dämmerung langsam einsetzt. Vermutlich wollen sie jagen gehen. Umgehend begebe ich mich auf die Suche nach meinen dicken Wanderboots, die ich immer trage, wenn ich durch den Hegewald marschiere, um der Einsamkeit zu frönen. Tief vergraben in meinem Abstellraum werde ich fündig und zerre die klobigen Schuhe unter einer Plastikplane, einem Fahrradreifen und einem Satz Schraubenschlüssel hervor. Ich schlüpfe hinein und stecke mir den Athame, meinen magischen Dolch, in die Tasche meiner Cargo-Hose. Vielleicht überkommt mich ja der Wunsch einen magischen Kreis zu ziehen. Im Vorbeigehen schnappe ich mir noch eine leichte Jacke und laufe an meiner Erdlinie vorbei Richtung Hegewald. 

				Als ich die drei großen Steine passiere, die den Beginn meines üblichen Wanderwegs säumen, hat die Dunkelheit schon alle Farben aus der Landschaft gesaugt. Meine Augen brauchen nicht lange, um sich den veränderten Lichtverhältnissen anzupassen, und so finden meine Füße quasi ganz von alleine den richtigen Weg zur alten Weide – meinem Lieblingsbaum. 

				Weiden sagt man vieles nach. Wahr ist, dass ihre Rinde eine heilende und schmerzlindernde Wirkung hat. Angeblich sollen auch Hexenbesen immer aus einem Ast der Weide gefertigt worden sein. Nun, das ist jetzt nicht so meine Materie, ich fahr ja lieber meinen kleinen italienischen Macho als zu fliegen, aber dieser Baum ist wirklich etwas Besonderes. Er steht nämlich mitten im norddeutschen Laubwald, weit entfernt von jeglichem Gewässer, was eigentlich sein natürlicher Lebensraum wäre. 

				Meine Lieblingsweide ist schon sehr alt, vom Umfang ihres Stammes schätze ich sie mal auf mindestens neunzig Jahre, das heißt, sie hat sich an diesem Standort, umzingelt von schweren deutschen Eichen und Buchen, ziemlich gut behauptet. Was vielleicht auch an ihrer direkten Verbindung zu meiner Erdlinie liegt, denn wenn ich an ihrem Stamm sitze, spüre ich die unbändige Erdmagie durch den ganzen Baum strömen. Andere Leute gehen in die Sauna oder ins Kino, ich gehe hierher, und so sinke ich am Fuß des gewaltigen Stammes in die Hocke und lehne mich dann gemütlich mit dem Rücken an den breiten Stamm. 

				Die Stille des Waldes beruhigt mich augenblicklich, dabei ist er eigentlich gar nicht still. Irgendetwas wuselt ganz in meiner Nähe durch das Dickicht, die Vögel geben ein Abendkonzert und ganz entfernt höre ich die kraftvolle Magie der Erdlinie leise brummen. Die Bäume rascheln mit ihren Blättern und ich atme tief ein. Der Baumstamm wärmt mir den Rücken, und gerade als ich dabei bin, langsam und zum ersten Mal seit Tagen in einen Zustand der Ruhe abzugleiten, faucht etwas in meiner Nähe. 

				Kein Igelfauchen. Größer. Es faucht wieder und klingt nach einem … sehr großen Säugetier. 

				Lautlos komme ich auf die Füße und schleiche zum nächstliegenden Busch. Eigentlich sollte ich alles kennen, was in diesem Wald in der Lage ist, in diesem Tonbereich zu fauchen, aber sicher ist sicher, und so ducke ich mich hinter die dichten Blätter und warte erstmal ab. 

				Es ist für meine Augen erst sehr schwierig, die dunkle Gestalt vor dem dunklen Hintergrund des Waldes zu erkennen, aber je länger ich einen Punkt dahinter fixiere, desto besser wird meine Nachtsicht. Eine sanfte Erleichterung durchflutet mich. Zumindest werde ich heute Abend nicht Reißaus nehmen müssen vor wilden Tieren, die sich im Hegewald verirrt haben. Vor mir auf der Lichtung schleicht Vincent durch das hohe Gras. Einen Moment wundere ich mich, dass er mich noch nicht gewittert hat, als eine weitere Raubkatze die Lichtung betritt. 

				Die Raubkatze hat mich nicht gewittert, weil sie nicht Vincent ist. Jetzt, als beide Jaguare nebeneinanderstehen, erkenne ich den Größenunterschied zwischen ihnen. Spielerisch schlägt Maria mit ihrer Pfote nach Vincent und er weicht elegant mit einem rauen Zischen aus. Maria folgt dieser Bewegung mit einer unglaublichen Leichtigkeit, dann gibt sie einen hohen Laut von sich und macht auf den Hinterpfoten kehrt. Statt ihr zu folgen, lässt Vincent sich auf die Seite fallen, was Maria erneut dazu bringt, sich auf ihn zu stürzen. Vinc hebt die Lefzen und bleckt sein gewaltiges Gebiss.

				Mit einem leisen Gefühl der Bestürzung wird mir bewusst, was Maria dort versucht. Sie lockt Vincent mit ihr zu spielen. Keine zwei Atemzüge später hat es meinen Jaguar schließlich gepackt und er umschlingt seine Schwester fest mit den Vorderpfoten. Die beiden balgen wie zwei Jungkatzen und rollen durch das hohe Gras, beschienen vom zunehmenden Mond und völlig ungeachtet der Tatsache, dass sie hier nicht hergehören. 

				Die beiden Raubkatzen sind so unglaublich schön, dass ich keine Worte finde für die geballte Kraft und Eleganz, mit der sie in ihrem Spiel versunken sind. Und erst ist mir das unangenehme Kneifen im Magen gar nicht wirklich bewusst. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, was ich beim Anblick dieser herrlichen Raubkatzen empfinde. Es ist ein diffuser Schmerz, der sich immer mehr in mir ausbreitet. 

				Vincent gehört hier nicht her. Seine Heimat ist Brasilien und er braucht sein Rudel. Er kann sich vielleicht menschlich anpassen, aber sein Tier kann das nicht. Sein Tier bleibt eine Raubkatze, die jagen und spielen muss und für die das Töten so selbstverständlich ist wie für mich das Weben von Zaubern. 

				Wieder wird mir die Zerbrechlichkeit unserer Beziehung vor Augen geführt. Ich ziehe die Knie an die Brust und umschlinge sie mit den Armen. Was vor mir liegt, ist ungewiss, aber es scheint immer mehr eine intensive Prüfung unserer Beziehung zu werden. 

				Ungeachtet meiner düsteren Gedanken jagen die Raubkatzen jetzt im wilden Sprint über die Wiese und verschwinden schließlich im Dickicht. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Ich hasse jeden Morgen. Aber der Montagmorgen steht bei mir unangefochten an Nummer eins der blöden Dinge, die mich regelmäßig heimsuchen. Knapp vor Klo putzen, Küche wischen und Papiere für die Steuererklärung machen. 

				Und auch wenn ich in den kommenden Tagen die Welt retten muss, erstmal muss ich ins Büro, meinen kurzfristigen Urlaub für die Weltrettung mit Lothar abstimmen, meine To-do-Liste aktualisieren, eine Baubeschreibung fertig machen, meine Ablage in der unterste Schublade verstecken, ungefähr 309.546 E-Mails beantworten und die allgemeine Stimmung im Büro heben. Somit bin ich Montagmorgen um sieben unglaublich guter Dinge und entsteige wohlgelaunt meinem warmen Bett. Purer Sarkasmus, Sie verstehen?

				In der Küche treffe ich auf zwei sehr übellaunige Wergeschöpfe in menschlicher Form, was sie nicht davon abhält, sich über den Küchentisch hinweg anzufauchen. Konzentriert versuche ich diese Geräuschkulisse bis zum rettenden ersten Schluck aus meiner Kaffeetasse auszublenden, dann sage ich nur: «Könnt ihr euch bitte draußen anfauchen?»

				Die beiden erwidern nichts, stellen aber wenigstens das Gefauche ein, was rein akustisch durchaus wohltuend ist. Aber die Stimmung in meiner Küche ist so exorbitant schrecklich, dass mir augenblicklich schlecht wird. Irgendwie wird mein Magen in letzter Zeit immer empfindlicher, was starke Gefühle angeht. Und die gibt es hier gerade im Überangebot. 

				Verzweiflung liegt in der Luft, umkreist mich und vermischt sich mit einer tiefen Hoffnungslosigkeit, die von irgendwoher ihren Weg zu mir und meinem Magen findet. Ich muss dringend an meiner Abschottung arbeiten, so geht das nicht weiter. 

				Plötzlich steht Maria auf und stößt dabei fast den Küchenstuhl um. Ihre Bewegungen sind etwas ungelenk und sie wirft mir im Vorbeigehen einen düsteren Blick zu. Nein, meine Schwägerin steht nicht sonderlich auf mich. Ob das nun persönliche Gründe hat und sie mich einfach blöd findet oder es der Tatsache geschuldet ist, dass ich mit ihrem Bruder hier lebe und er deswegen nicht bei ihr und dem Rudel sein kann, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber schlussendlich war das ja wohl seine Entscheidung. Und dass es sie überhaupt gibt, wusste ich bis vor drei Tagen auch noch nicht. Weil ich, wie fast immer, chronisch unterinformiert bin. 

				Ich beobachte Maria, wie sie mit großen Schritten durch meinen Garten läuft und über den Gartenzaun in Richtung Hegewald verschwindet. Wie immer großer Dank an die Göttin, dass ich keine Nachbarn habe. Ihr Sprung über den an dieser Stelle fast zwei Meter hohen Holzzaun hatte nichts Menschliches mehr an sich. 

				Ich setze mich mit meinem Kaffee auf den freigewordenen Stuhl und sehe Vincent an. Heute würde er den Wettkampf um die schönsten Augenringe glatt gewinnen, und das obwohl sonst ich die unangefochtene Meisterin darin bin. Aber heute steht ihm der Schlafmangel offen ins Gesicht geschrieben. Seine eh schon harten Züge wirken im fahlen Licht des Morgens noch härter und in seinen schrägen Katzenaugen steht eine eisige Kälte, die nicht dazu beiträgt, meinen Magen zu beruhigen. 

				«Ich muss wissen, was hier los ist», sage ich knapp, lege den Kopf ein wenig in den Nacken und starre die Küchendecke an. 

				Augenblicklich greift er sich an die Stirn, als würden diese Worte in seinem Hirn schmerzen. Dann atmet er einmal tief durch und sieht hinter mir aus dem Fenster. Sein ausweichender Blick trifft mich. Härter noch als hätte er mir ein «Nein, halt die Klappe!» entgegengeschmettert. Dieser Blick schafft mehr Distanz, als Worte es vermocht hätten. 

				«Was glaubst du eigentlich?», fahre ich ihn an und kann den emotionalen Ausbruch, der aus dem Nichts kommt und urplötzlich an Fahrt aufnimmt, leider nicht mehr eindämmen. Mit Nachdruck stelle ich die Kaffeetasse auf den Tisch und versuche meine Zunge zu bremsen. «Ich bin hier doch keine Auffangstation für gestrandete und wortlose Jaguare!» 

				Versuch gescheitert. Meine ganzen eingefangenen Emotionen der vergangenen Tage wagen einen Ausbruchsversuch. 

				«Wenn du diese Beziehung weiterführen willst, wirst du irgendwann über deine Vergangenheit sprechen müssen. Bis dahin erklär mir wenigstens, was mich in Brasilien erwartet. Du willst mich ja wohl nicht ins offene Messer rennen lassen!» 

				Ich spreche jetzt leiser, aber die Sätze sind so messerscharf, dass sie nur über den Damm der eingesperrten Worte hinweggeschwappt sein können. Ich habe in unserer ganzen gemeinsamen Zeit niemals Dinge so deutlich ausgesprochen und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich habe Angst vor Vincents Reaktion. Habe Angst, dass er einfach aufsteht und geht. 

				Was er genau in diesem Moment tut. Ohne mich eines Blicks zu würdigen, steht er auf, umrundet den Tisch und bewegt sich mit katzenhafter Anmut Richtung Terrassentür. Aber ich bin schneller, getrieben von meinem Herz- und Magenschmerz. Ich springe ihm förmlich vor die Füße und packe ihn an den Schultern.

				«Wir reden jetzt!», keuche ich und klinge dabei nur ein klein wenig hysterisch. Vincent bleibt zwar stehen, sieht mich aber immer noch nicht an. «Verdammt, wenn du mich liebst, musst du mich doch irgendwann in dein Leben lassen!», schluchze ich und breche übergangslos in Tränen aus. 

				Vincent bleibt stumm, aber wenigstens sieht er mich jetzt an. In seinen braunen Augen liegt tiefer Schmerz, dann schluckt er und flüstert heiser: «Ich bin nicht der, den du zu kennen glaubst.»

				Und dann ist er weg. 

				Er benutzt seine Fähigkeit, sich unmenschlich schnell zu bewegen, um sich aus meinem festen Griff zu winden, und verschwindet einfach. Ohne weiteren Kommentar. Ohne meine Tränen zu beachten. Verdammt, ohne ein Statement zu unserer Beziehung abzugeben. 

				Ich setze mich auf den Holzfußboden und versuche mich zu beruhigen. Was nicht klappt, und so heule ich erstmal ein wenig. So lange, bis mein Shirt-Ärmel mit der Tränen- und Rotzproduktion überfordert ist und ich dringend ein Taschentuch brauche.

				Gleich mit einer ganzen Packung bewaffnet setze ich mich an den Küchentisch und weine weiter. Weil ich Vincent liebe, aber ihn nicht verstehe. Weil ich nicht weiß, was auf uns zukommt. Weil ich nicht weiß, ob er mich wieder nach Hause zurückbegleiten wird, weil das hier ja eigentlich nicht sein Zuhause ist. Weil ich vielleicht nicht sein Anker bin. Und weil mir seine eigene Hilflosigkeit solche Angst macht. Eine halbe Stunde suhle ich mich intensiv in diesen Gedanken und heule so viel, bis sämtliche Flüssigkeitsreserven meines Körpers aufgebraucht sind. 

				Als weder meine Augen noch meine Nase einen weiteren Tropfen produzieren können, wandere ich wie in Trance in mein Badezimmer und beginne mit den Restaurationsarbeiten in meinem Gesicht. Sie wissen ja, wie man nach einer halben Stunde exzessiver Heulerei aussieht. Meine Augen sind rot, meine Augenlider dick, meine Wangen fleckig und selbst meine Haare haben sich meinem Gemütszustand angepasst und hängen platt herunter – bei meinen krausen Naturlocken durchaus sehenswert. 

				Ich benutze das gesamte kosmetische Sortiment aus meinem kleinen Badezimmerschrank und sehe hinterher nur bedingt besser aus als vorher. Naja, ich sehe halt aus, als hätte ich eine halbe Stunde laut schluchzend irgendwo herumgesessen und nun versucht, die optischen Folgen wegzuschminken. 

				Ich finde einen tipptop gebügelten Anzug an der Schlafzimmertür aufgehängt, was mir umgehend wieder die Tränen in die Augen treibt, weil dieser Stoff liebevoll von meinem Jaguar geplättet wurde. Aber diesmal schaffe ich es, die Flut zurückzudrängen. Zumal ich ja gerade frisch angemalt bin. Die Folgen wären verheerend. 

				Eine viertel Stunde später bin ich im Büro und hoffe, mich lautlos und unsichtbar in mein Büro zurückziehen zu können, aber Lothar fängt mich gleich im Flur ab. 

				Nachdem er ein paar Minuten über irgendeinen Notarvertrag schwadroniert hat, sagt er: «Was ist denn los mit dir?» 

				Es ist in unserem Flur immer ein wenig dunkel, weil regelmäßig eine der beiden Glühbirnen ausfällt und wir grundsätzlich nur fünfzig Prozent Licht haben, deshalb schubst er mich unsanft unter die gerade funktionierende Lampe und betrachtet mich eingehend. 

				«Ich habe meine Tage», sage ich und klinge auch nur noch ein wenig verrotzt. Das klappt doch sonst immer ganz gut. Immerhin hat Klara Lothar beigebracht, dass Frauen, die menstruieren, unbedingter Schonung bedürfen. 

				«Im Gesicht?», fragt Lothar ungläubig, und ich hole Luft, klappe den Mund auf und sage: «Äh.»

				Und dabei bleibe ich. 

				Das «Äh» rettet mich bis mittags. Manchmal untermale ich es mit einem leichten Nicken oder Kopfschütteln, aber Lothar und Klara nehmen diesen Zustand erstmal so hin. Sie sind, wie ich ja schon erwähnte, etwas sonderbar – genau wie ich. Insofern sind wir eine ideale Bürogemeinschaft, und diese Phase des «Ähs» wird vorerst nicht weiter kommentiert oder gar hinterfragt.

				Allerdings betritt um exakt 12.03 Uhr Klara mein Büro mit sehr ernster Miene. Sie setzt sich in einen der Besucherstühle und fragt mit tiefer Stimme: «Liebe Eli, wenn es etwas gibt, worüber du sprechen möchtest, wende dich vertrauensvoll an mich. Ich befasse mich gerade mit Krisenintervention und könnte dir durchaus behilflich sein, falls es sich um eine Krise handelt. Und den letzten Online-Kurs zum Thema ‹familiäre Verstrickungen› habe ich mit einer Eins abgeschlossen. Also auch da wäre ich vielleicht hilfreich.» 

				Sie lächelt mir aufmunternd zu, dann allerdings kneift sie sorgenvoll die Augenbrauen zusammen. Kann sein, dass ich gucke wie eine Kuh, wenn es donnert, denn ganz im Ernst … es würde mir guttun, über all das zu sprechen. 

				«Mein Freund ist ein Gestaltwandler, der schwer traumatisiert ist und mir viele Dinge aus seinem früheren Leben verheimlicht. Des Weiteren werde ich in wenigen Nächten durch das Portal der Erdlinien reisen, weil die Elfen es wegen einer Prophezeiung so wollen, und einen unbekannten magischen Störfaktor beseitigen, wobei mir ein gefallener Engel zur Hand gehen wird. Der übrigens, wie der Zufall es will, auch mein biologischer Vater ist. Und von dem ich seit Tagen nichts gehört habe, dennoch die tiefe Hoffnung hege, dass er noch rechtzeitig auftaucht.»

				Mhhhm, nein. Besser nicht. 

				Stattdessen sage ich: «Klara, ich brauche ab morgen für den Rest der Woche Urlaub. Meinst du, du könntest mich vertreten?»

				«Oh, äh. Natürlich kann ich das», antwortet sie und guckt ganz geschmeichelt aus der Wäsche. Klara liebt es Häuser zu zeigen. Und Klara liebt es auch Kundengespräche zu führen. Die dauern bei ihr nur ungefähr drei Mal so lange wie bei Lothar und mir, weil sie gleich noch den aktuellen Familienstand, die vorhandenen Depressionen sowie Ängste bespricht und Therapievorschläge macht. Sie hat auch schon angeregt, unsere Angebotspalette nach Abschluss ihres Studiums zu erweitern. 

				Sie wünscht sich dann folgenden Slogan: «Wir verkaufen Ihr Haus, vermieten Ihre Wohnung und finden Ihr neues Zuhause. Und wenn Sie eine kleine depressive Verstimmung plagt, Sie Angst vor der Zukunft haben oder einen Waschzwang, bieten wir Ihnen in unseren Räumlichkeiten die Möglichkeit einer intensiven psychologischen Beratung.»

				Irgendwie müssen wir ihr das alles wieder abgewöhnen, wenn sie endlich aufhört, verdammt viel Geld an diese Fern-Uni zu schicken. Aber bis dahin soll sie doch meine Kunden als ihr persönliches Übungsfeld betrachten. Somit kann ich die Welt retten, sie kann sich weiterbilden und vielleicht hilft sie dem ein oder anderen Kunden dabei auch noch weiter. Eine klassische Win-Win-Win Situation.

				«Hast du was Schönes vor?», fragt sie und lächelt mich glücklich an. Wir nehmen es in unserer Bürogemeinschaft zum Glück nicht ganz so ernst mit Urlaubsanträgen und sonstigem Gedöns. 

				«Familienbesuch bei den Verwandten meines Freundes», sage ich und sie nickt.

				«Hochinteressant diese fremden sozialen Systeme kennenzulernen. Ist er nicht Ausländer? – Brasilianer? Ach das ist toll.» Sie strahlt mich an und ich nicke schwach. 

				Ja, wenn der Freund denn dann noch mein Freund sein möchte, wird es bestimmt hochinteressant, seine aus Jaguaren bestehende Sippe persönlich kennenzulernen. Und wenn sie mir gegenüber alle so aufgeschlossen sind wie Maria, wird das ein ganz großer Spaß. Ganz besonders, weil sogar mein bis dato lange verschollener Vater mitreisen wird. Selten habe ich mich so auf eine Reise gefreut. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				Ich versorge Klara mit meinen To-do-Listen, trinke mit Lothar noch einen Kaffee und erkläre ihm, dass ich dringen weg muss. Wegen Familienfeierlichkeiten, wie ich mich ausdrücke. Interessiert erkundigt er sich, ob es einen wichtigen Grund gibt, und ich stammle etwas von einer Geburt und Taufe und Sommerparty und einer Oma, die fünfundneunzig wird. 

				Vielleicht denkt Lothar, dass solche Feierlichkeiten üblicherweise lange im Voraus geplant werden, aber er behält seine Gedanken für sich und wünscht mir viel Spaß. Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob Lothar nicht irgendwo tief in seinem Herzen ahnt, was ich wirklich bin. Bisher hat er meine spontanen Urlaubsabsichten, aus denen ich übrigens immer völlig erledigt zurückkomme, niemals in Frage gestellt. Und letzte Woche hat er mich eindringlich gebeten, doch noch einmal auf «meine Art», wie er sich ausdrückte, nach dieser verschwundenen Vollmacht zu suchen, die er in seiner Büroschlamper-Manier ins Altpapier gesteckt hatte. 

				Auf dem Weg nach Hause wird mir wieder ein wenig übel. Was zum einen an Vincent liegt und zum anderen an der Tatsache, dass Henriette mich anruft, um mir mitzuteilen, dass die Hexen jetzt doch ein ganz klein wenig unruhig werden, weil sie bezüglich dieses Störfeldes keinerlei Informationen bekommen. Selbst ein Zauber ist missglückt, was laut Henriette nur auf eine Manipulation hinweisen kann, womit diese Reise doch ein wenig gefährlicher wird als angenommen. 

				Nach all diesen erheiternden Neuigkeiten parke ich den Alfa auf meinem Hof. Dann bleibe ich noch ein paar Sekunden sitzen, um dem Gedanken an mein kompliziertes Leben zu huldigen, als es an die Scheibe klopft. Ich zucke zusammen und stoße mir das Knie am Armaturenbrett. 

				Es ist Vincent, und er öffnet die Beifahrertür, um sich neben mich zu falten (er ist ein wenig zu groß für den kleinen Italiener). Dann nimmt er meine Hand und wir sitzen sehr lange schweigend nebeneinander. Nach fast einer Stunde, die Sonne schickt sich bereits an, sich bettfertig zu machen, und sinkt langsam tiefer zum Horizont, sagt er leise: «Ich habe dir eine Pizza gemacht.»

				Die Pizza ist zwar schon kalt, aber sie ist von meinem promovierten Küchenhelfer persönlich und nicht selbstgemacht, denn leider liebe ich Tiefkühlpizzen (damit bin ich vermutlich die einzige Hexe und ich behalte es auch vorsorglich für mich). Vincent, an dem ein kleiner Meisterkoch verloren gegangen ist, tischt mir seit sehr langer Zeit selbstgemachte Teigfladen auf, die zwar toll sind, aber eben nicht diesen besonderen Geschmack haben – der vermutlich nur mithilfe von Glutamat zustande kommt, ich weiß, das ist nicht gut. Aber heute gibt es Fertigpizza. Mit Thunfisch, Glutamat und vielen E-Stoffen. Und ein Glas kalte Milch. Das Ganze nennt sich «der ultimative Liebesbeweis» und schenkt mir augenblicklich ein wenig Zuversicht. 

				Ich esse kalte Pizza, trinke kalte Milch und schweige. Weil man ja mit vollem Mund eh besser die Klappe hält, ist das legitim. Vincent schweigt einträchtig mit mir, hält aber beharrlich meine freie Hand fest. 

				Wir haben beide Angst. Angst, wie das, was ich nicht weiß, und das, was Vincent weiß, unsere Beziehung verändern könnte. Kann. Wird. 

				Als ich fertig bin, stelle ich meinen Teller auf die Spüle, koche mir einen Kaffee und setze mich wieder zu Vincent an den Tisch. 

				Vinc räuspert sich, als suche er nach seiner Stimme. Er findet sie und eröffnet das Gespräch mit meinem Lieblingsthema: «Wo ist Pax?»

				«Das weiß ich nicht. Ich gehe aber davon aus, dass er rechtzeitig hier sein wird.» 

				Ich will jetzt nicht über ihn oder die Vaterproblematik sprechen. Ich will endlich über uns reden. 

				Bevor ich das meinem Freund aber mitteilen kann, scheint der meine Gedanken gelesen zu haben. «Du hattest recht. Ich liebe dich und ich muss dich in mein Leben lassen», sagt er leise. «Ich weiß nur nicht, wie uns das verändern wird», fügt er noch leiser hinzu. 

				«Das werden wir ausprobieren müssen», sage ich forsch, wobei mein Herz hektisch gegen meinen Brustkorb rumpelt. Ich bin es gewohnt, mich meinen Ängsten zu stellen. In der Magie gibt es viele sehr gruselige Dinge, die man augenscheinlich niemals ausprobieren sollte, weil sie gefährlich sind. Aber das Erste, was eine Hexe lernt, ist, sich immer an dieser Angst zu orientieren und es nicht zuzulassen, dass diese Angst die eigene Entwicklung in engen Grenzen hält. 

				Mir ist klar, dass das kluges Geschwätz ist, mit dem ich mir gerade selber Mut zuspreche. Immerhin habe ich es sehr lange zugelassen, das Vincent nicht mit mir spricht. Aber weil ich so viel an kluges Geschwätz denke, scheine ich einen sehr unbeschwerten Gesichtsausdruck an den Tag zu legen, denn Vincent mustert mich einige Sekunden und fängt dann tatsächlich an zu erzählen. 

				«Ich fange vorne an, okay?», fragt er heiser und der Ausdruck in seinen Augen lässt mich das wahre Ausmaß seiner Verzweiflung erkennen.

				Göttin, fang an, wo du willst, nur sprich, denke ich, hülle mich aber in Schweigen, um eine offenbarungsfreundliche Atmosphäre zu schaffen. 

				«Bei den Indianern im Amazonasgebiet gilt der Panther, also der schwarz gefärbte Jaguar, als mächtig und magisch. Er klettert, läuft und schwimmt – besser als jedes andere Raubtier. Für die lateinamerikanischen Indianern ist er deswegen ein Symbol der größten Macht. Die Tucano-Indianer des Amazonasgebietes hielten das Brüllen dieser Raubkatzen für Donnergrollen. Der Panther gilt ihnen als ein Gott der Dunkelheit, der in der Lage ist, Finsternis zu erzeugen, indem er die Sonne verschluckt.»

				Seine Augen haben bei diesen Worten angefangen seltsam zu glühen und auch seine Hand, die ich immer noch halte, wird wärmer. «Der schwarz gefärbte Jaguar wird allgemein als der Beherrscher der Unterwelt angesehen. In der Mythologie steht er für die dunkle Mutter, die dunkle Seite des Mondes, die Kräfte der Nacht, Tod und Wiedergeburt.»

				Er senkt leicht den Kopf und ich drücke seine Hand. Bevor er weiterspricht, räuspert er sich. «Fakt ist, dass mein gesamtes Rudel einen unerklärlichen europäischen Einschlag hat. Wir sind keine Indianer des Amazonasgebietes, auch wenn wir dort leben. Dort leben müssen. Wir passen optisch mehr nach Italien als in den Dschungel. Zumindest in unserer menschlichen Form. Du kennst die Tätowierungen auf meinen Armen?»

				Rhetorische Frage. Ich schlafe seit geraumer Zeit mit ihm. Ich kenne alle seine Tätowierungen, deshalb nicke ich. 

				«Sie entstammen der keltischen Tradition, haben also in Brasilien eigentlich nichts zu suchen, sollten also auch nicht auf meinen Armen sein. Das Stechen der schwarzen Linien ist ein alter Brauch in unserem Rudel, so alt, dass es keine genauen Überlieferungen gibt, warum ein brasilianischer Gestaltwandler aussieht wie ein Italiener und keltische Symbole auf seinem Körper hat. Aber sie sind wichtig. Sie sind Teil des Ganzen.»

				«Schwafel nicht rum, komm zum Punkt!» 

				Ich hänge an seinen Lippen, und Vincent bringt tatsächlich so etwas wie ein Grinsen zustande. Wenn es auch kläglich ist, es geht als Grinsen durch. 

				«Ich komme zum Punkt, Hexe. Keine Sorge. Ich muss mich ihm nur annähren. Der Jaguar ist üblicherweise ein Einzelgänger. Wir leben trotz dieser genetischen Disposition im Rudel, weil wir eine Aufgabe hatten. Sie immer noch haben.»

				«Hm?», brumme ich, und Vinc verengt die Augen, als er weiterspricht: «In diesem Dschungel liegt etwas.»

				«Das Störfeld», mutmaße ich düster, und er legt den Kopf katzenhaft schräg. Dann bestätigt er mir heiser: «Das Störfeld.»

				«Du weißt, was es ist», stelle ich fest. 

				«Etwas, was das Licht der Welt niemals wieder erblicken sollte.»

				«Vincent, WAS IST DAS?» 

				Am liebsten würde ich ihn packen und schütteln, bis seine Zähne klappern. Da aber seit geraumer Zeit seine Wandlermagie ziemlich heftig um ihn herumkreist, nehme ich aus Sicherheitsgründen Abstand davon. 

				«Vor sehr langer Zeit herrschte in diesem Teil der Welt ein Wesen, das es nicht in die Geschichtsbücher geschafft hat. Dabei hatte es durchaus die Qualität dazu.» 

				Schweigen, er umkreist den Punkt. Ich könnte wahnsinnig werden, starre ihn aber nur an. 

				«Wie die Elfen haben es auch die Vampire geschafft, ihre Herkunft und Vergangenheit aus dem Gedächtnis der Welt zu tilgen. Dort, neben dem Endpunkt deiner Erdlinie liegt der Urvater aller Vampire. Und wenn du die Vampire für schäbig und gemein hältst, ist er die Grausamkeit in Person. Die Geschichten über die Blutopfer kommen nicht von ungefähr. Wir wissen nicht, wie wir dort hingekommen sind. Aber wir haben seit sehr langer Zeit eine Aufgabe, nämlich zu verhindern, dass sich jemand seinem Grab nähert.»

				Wow. Ich bin sprachlos und lecke mir kurz über die trockenen Lippen. «Wie tut ihr das?», frage ich dann recht tonlos. 

				«Durch unsere Magie. Und Fangzähne sind auch sehr hilfreich.»

				Für einige Sekunden herrscht Schweigen am Tisch. 

				«Und Marie ist hier, weil sie dich brauchen, um genau das zu verhindern. Und das Störfeld ist auch dieser Urvampir. Soweit verstanden. Aber wenn er tot ist, ist er doch tot?»

				«Er schläft nur. Er ist in einer anderen Dimension. Sie versuchen, ihn zu erwecken, und seine ersten Regungen sind das, was an den Erdlinien dieser Welt zupft.»

				«Wer um alles in der Welt will den denn wieder aufwecken?», frage ich entsetzt und trinke meinen Kaffee auf Ex aus. Mein Hirn braucht Koffein, um all diese Informationen zu verarbeiten. 

				«Ein paar mächtige Vampire, die diese alte Gesellschaftsform, bestehend aus Blut und Sklaverei, ganz gerne wieder etablieren möchten.» 

				Klar, wer sonst. Schäbiges Pack. 

				«Und wer hat ihn schlafen gelegt?»

				«Das ist älter als unser Wissen. Wir wissen ja noch nicht einmal genau, wo wir herkommen. Und auch die Vampire wissen es nicht. Aber offensichtlich weiß Pax es. Denn laut Prophezeiung ist er irgendwie wichtig bei diesem Vorhaben.»

				«Warum bist du gegangen, wenn du da so eine wichtige Aufgabe hast?», flüstere ich.

				«Du hast keine Kinder, Eli. Du kannst das vielleicht nicht verstehen, aber das Schlimmste, was passieren kann, ist die eigenen Kinder zu verlieren.» 

				Er ist bei diesen Worten ganz grau im Gesicht und ich schlucke trocken. Nein, das kann ich nicht nachfühlen, ich kann nur das fühlen, was er gerade in diesem Moment ausstrahlt, und es handelt sich um unfassbares Grauen. 

				«Ich habe ebenfalls getötet – in blindem Hass. Und die Konsequenzen waren mehr, als ich ertragen konnte.» 

				Seine Augen sind jetzt durchzogen von goldenen Sprenkeln. Wir befinden uns direkt in der Schaltzentrale seiner Gefühle, seiner Seele. Und hier können wir nicht bleiben, das wird mir mit jeder Sekunde, die wir uns gegenübersitzen, deutlicher. Der Schmerz seines Verlustes ist auch heute noch präsent. Mit tiefer Intensität umspült er ihn. Aber Vincent wäre nicht hiergeblieben, nachdem er wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können, er wäre zurückgegangen und hätte sich seiner Aufgabe gestellt. 

				Bevor ich diesen Gedankengang allerdings weiterdenken kann, sagt er plötzlich: «Ihr Name war Lucia. Wir haben nie darüber gesprochen, aber vielleicht ist es wichtig, dass du wenigstens ihren Namen kennst.»

				Langsam nicke ich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Alles, was mir auf der Zunge liegt, fühlt sich nach Plattitüde und billiger Floskel an. Mein Wortschatz gibt nichts her, um angemessen zu reagieren. Deshalb schweige ich und drücke stattdessen seine Hand. 

				«Ich habe sie und die Kinder nicht beschützen können.» 

				Er wendet den Blick ab und schaut aus dem dunklen Fenster. Ich kann die Vergangenheit förmlich nach ihm greifen sehen und würde sie am liebsten mit einem scharfen Küchenmesser in der Hand in die Flucht schlagen. Da das nicht geht, streiche ich ihm über den Arm. 

				«Und jetzt kehre ich zurück. Mit dir. Der Frau, die ich liebe. Und ich habe einfach nur Angst, dass ich dich ebenfalls nicht beschützen kann. Ich konnte es dir nicht früher sagen. Ich habe es versucht, aber es ging nicht. Es tut mir leid.»

				In meinen Augen brennen Tränen. 

				«Das waren aber sehr klägliche Versuche», murmele ich. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich ihn im Keller festketten. Da ich keinen habe, würde ich einen bauen und so lange bewachen, bis es vorbei ist. Aber er kann mich nicht festketten, weil es offensichtlich meine Aufgabe ist, diesen Urvampir wieder ins Bett zu bringen. Wie auch immer ich das tun soll. 

				«Interessenkonflikt. Ich verstehe», sage ich deshalb nur ganz leise, während mir die erste Träne über die Wange kullert. 

				Vielleicht ist es diese Träne, die ihn schlagartig in die Realität zurückholt, zumindest klärt sich sein Blick von einer Sekunde zur nächsten, und er hockt plötzlich vor mir. Den Kopf auf meine Knie gebettet umfassen mich seine starken Hände fest in der Taille. 

				«Ich habe sie nicht erkannt, deine und meine Erdlinie. Ihre Energie ist nach den vielen Hunderten von Kilometern eine andere. Aber dich habe ich erkannt, Eli, als das Wesen, bei dem ich bleiben möchte», murmelt er in meinem Schoß. 

				Weitere Tränen laufen mir über die Wange und ich vergrabe meine Hände in seinen schwarzen Haaren. Langsam hebt er den Kopf. «Wenn ich doch nur weinen könnte», sagt er dann und diese Worte klingen qualvoll. In seinen Augen steht der schreckliche Verlust seiner Familie genauso wie seine Heimatlosigkeit. Denn das ist er. Heimatlos. Alleine. Er hat nur mich, den einzigen Fixpunkt in seinem Leben. 

				Ich sehe ihn an und mein Atem wird ganz ruhig in diesem Moment. Wenn ich schon keine Worte habe, um diesen Schmerz zu lindern, bleibt mir nur das Einzige, was ich ihm geben kann. 

				Meine Nähe. Und meine Liebe. 

				Das ist nicht viel, aber ich mache mich umgehend daran, ihm beides zukommen zu lassen. Ich ziehe ihn zu mir, und er folgt dem Befehl meiner Hände, erhebt sich gemeinsam mit mir. Sein Mund findet meinen und einige Atemzüge lang stehen wir nur so da. Dicht beieinander, seine vollen Lippen auf meinen, sein hämmerndes Herz unter meinen Händen. Schließlich greift er um mich und hebt mich hoch, und ich stelle das Denken komplett ein. 

				Dann gibt es nur noch ihn und mich und mein Bett. Ganz entfernt nehme ich wahr, wie meine Magie aufflammt, ohne dass ich sie bewusst gerufen hätte. Sie ist plötzlich einfach da und vermischt sich mit Vincents mächtiger Wandlermagie. Gleichzeitig glimmt vor dem Fenster der schwache Schein meiner Erdlinie auf, dann blende ich die Welt aus. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Meine Erdlinie weckt mich gegen fünf Uhr morgens, weil sie seltsame «Puff»-Geräusche von sich gibt. Das tut sie sonst nicht. Sie ist zwar hinterhältig, aber die meiste Zeit still. Jetzt aber pufft sie leise vor sich hin, und dieses Geräusch zupft mich sehr zuverlässig aus dem Reich der Träume. 

				Ich stehe langsam auf, um Vincent nicht zu wecken, und laufe leise zu meinem Schlafzimmerfenster. Meine Erdlinie glimmt nach wie vor fröhlich vor sich hin. Gelegentlich hüpfen kleine Energiefontänen in alle Richtungen, was dann wohl das seltsame Geräusch verursacht. Allerdings ist dieses Schauspiel nicht in den sonst üblichen Braun- und Goldtönen gehalten, sondern vermengt sich mit einem knackigen Rot. Irgendwie haben Vincent und ich es geschafft, unsere beiden Energien zusammenzuschmeißen und dieses farbenfrohe Schauspiel zu produzieren. Und das, ohne die Erdlinie beschworen zu haben oder überhaupt in ihrer Nähe gewesen zu sein. Das ist wirklich sonderbar, und ein paar Sekunden bestaune ich dieses Spektakel. 

				Ich staune so lange, bis mir siedend heiß etwas einfällt. Ich muss die Hexen über mein neues Wissen über das Störfeld informieren. Die hocken wahrscheinlich immer noch über kochenden Hexenkesseln, alten Grimoires und haben, weil die Zeit drängt, vielleicht schon mit dem Konsum von bewusstseinserweiternden Drogen begonnen, um der Sache auf den Grund zu kommen. Denn auch das tun Hexen hin und wieder – wenn es pressiert sozusagen. 

				Ich spurte also zu meinem Handy oder besser dem Platz, wo ich es vermute. Dort ist es aber nicht. Ich suche neben der Kaffeemaschine, auf dem Sofa, in meinem Kleiderschrank und schlussendlich auch in meiner Handtasche, wobei ich wieder interessante Dinge finde, aber kein Handy. Das bleibt verschollen. 

				Das kann doch nun wirklich nicht wahr sein! Die Rettung der Welt liegt in meinen Händen, und ich kann mein Handy nicht finden … Wieder beschleicht mit der nagende Zweifel, ob ich die Richtige sein kann, die die kosmische Ordnung wiederherstellen soll. Wir haben noch zwei Tage Zeit und diese Information könnte die alles entscheidende sein, aber statt sofort alle in Kenntnis zu setzen, gehe ich mit meinem Freund vögeln. 

				Und leider habe ich nicht eine der in meinem Handy gespeicherten Nummern im Kopf. Ich habe nur eine vage Vorstellung, wo unsere Althexen sich aufhalten. So vage, dass ich noch weiß, dass der Ort ungefähr neunundzwanzig Kilometer von hier entfernt ist und mit einem «V» anfängt. Na wunderbar! 

				Jetzt werde ich leicht hektisch und läute Runde zwei der Suchaktion ein. Küche, Kleiderschrank, Badezimmer und sogar im Kühlschrank gucke ich nach. Handy weg, Hexe in Auffuhr. 

				Ich fluche leise vor mich hin und suche meine Schuhe, um in meinem Auto nachzugucken. Womöglich habe ich es in der Mittelkonsole liegen lassen, aber auch meine Schuhe sind weg. 

				«Fick die Henne!», grunze ich wütend und stürme schließlich barfuß und nur mit einem Shirt von Vincent bekleidet auf meine Veranda, um mich auf den Weg zu meinem Auto zu machen. Ich werde jäh ausgebremst. 

				Der Vampir, der auf meiner Terrasse liegt, ist tot. Um das glasklar zu erkennen, reicht mir sogar das fahle Morgenlicht aus. 

				Diese spezielle Gattung stirbt ja nicht so einfach, aber diesem hier fehlt der Kopf. Was dann vermutlich ein eindeutiges Zeichen für sein Ableben darstellt. Allerdings versprüht er selbst so kopflos noch die kalte Aura der schäbigen Blutsauger, und so schlüpfe ich rückwärts wieder ins Haus und ziehe die Tür hinter mir ins Schloss. Vorsorglich murmele ich ein paar Schutzzauber und laufe schnurstracks zu Vincent ins Schlafzimmer. 

				«Auf der Terrasse liegt ein toter Vampir!», schnauze ich ihn an, als ob er was dafürkönnte. Als er nicht sofort reagiert, ruckel ich an seinen Schultern und er schlägt endlich die Augen auf. 

				«Toter Vampir auf Terrasse!», wiederhole ich das Ganze noch einmal in Kurzform.

				«Ieh», murmelt er, ist aber im selben Moment schon auf den Beinen und verschwindet sehr nackt in Richtung Terrassentür. Ich höre sie zweimal klappen, dann ist er wieder bei mir. 

				«Tot», stellt er sachlich fest und streckt mir seine Hand entgegen. «Gib mir mal dein Handy. Ich rufe unseren Vampir an, der ist im Umgang mit kopflosen Blutsaugern vielleicht versierter.»

				«Mein Handy ist weg», sage ich empört. «Ich muss die Hexen anrufen und habe es die ganze Zeit gesucht. Gerade wollte ich im Auto schauen, da habe ich ihn gefunden.»

				Vincent schnauft, dreht sich erneut um, verschwindet, kommt wieder und hält mein Handy in der Hand. Er wählt bereits Nicolas’ Nummer und murmelt dabei leise: «Ob du die Richtige bist, um für Ordnung zu sorgen …»

				«Wo war es?», flüstere ich und kneife ihn in die Taille. Blöde Bemerkungen müssen sofort geahndet werden. Es reicht, wenn ich mir über meine chaotischen Anteile in Verbindung mit meiner neuen Aufgabe Gedanken mache. Ich möchte das nicht laut ausgesprochen hören. 

				«Es lag auf dem Schreibtisch», murmelt er und sagt im nächsten Augenblick etwas lauter: «Warum brauchst du so lange, um ans Telefon zu gehen?»

				Schreibtisch? Da habe ich es nicht hingelegt. Ich schwöre. 

				«Aha», Vincents linker Mundwinkel zuckt leicht, da Nicolas ihm offensichtlich sehr ausführlich erklärt, warum er nicht schneller ans Telefon gehen konnte. Magische Wesen sind ja nun mal sowieso sehr nachtaktiv. Aber bei dem Wortschwall am anderen Ende scheint Nicolas einer sehr ausschweifenden nächtlichen Aktivität gefrönt zu haben. 

				«Äh. Okay, dann hör auf damit und komm her. Hier liegt ein toter Vampir herum.» 

				Augenblicklich drückt er mir mein Handy in die Hand und schickt sich an, sich ordnungsgemäß anzukleiden. Er und Nicolas sind manchmal etwas kommunikationsreduziert im Umgang miteinander. 

				«Das wollte ich jetzt nicht so genau wissen», murmelt er, während er geschickt in seine Jeans schlüpft. 

				«Er hat dich aber jetzt nicht in Kenntnis gesetzt, dass er und Florentine … oha!», sage ich und schüttle kurz den Kopf, um die sofort entstandenen Bilder vor meinem inneren Auge zu vertreiben. 

				«Hat er. Ruf die Hexen an, ich gucke mir den kopflosen Blutsauger in der Zwischenzeit etwas genauer an», und mit diesen Worten verschwindet er. 

				Ich suche Henriettes Nummer aus meinem Telefonbuch heraus, aber sie geht auch nach dem einundzwanzigsten Mal Klingeln nicht ran. Dann wähle ich mich ungeduldig durch sämtliche anderen Nummern, aber entweder gehen die Hexen nicht ran oder ich lande gleich auf der Mailbox. Schlussendlich ist nur noch meine Mutter übrig, die ich seit ihrer Offenbarung über meinen genetischen Vater weder gehört noch gesehen habe. Aber persönliche Schicksale spielen in diesem Moment nur eine sehr untergeordnete Rolle, also drücke ich nach einem tiefen Atemzug auf den kleinen grünen Hörer. 

				«Was?», fragt meine Mutter nach dem ersten Klingeln barsch in mein Ohr.

				«Ich weiß, was das Störfeld ist», antworte ich ebenso barsch. 

				«Hä?»

				«Mama, das Störfeld ist der Urvampir, DER Vater aller Vampire, und er ist brandgefährlich. Ein paar Idioten wollen ihn wieder auferwecken, er ist nämlich nicht tot, sondern nur komatös», fasse ich alle Fakten recht unchronologisch zusammen. 

				«Und woher weißt du das?», raunt sie.

				«Vincent hat es mir erzählt. Es ist alles sehr kompliziert.»

				«Urvampir? Und woher weiß er das? Und warum erzählt er uns das nicht ein wenig früher, bestenfalls bevor Henriette eine Tüte geraucht hat?» 

				Oh Mann. Sag ich doch. Wenn nichts mehr hilft, greifen Hexen auch mal zu Drogen. Das ist politisch nicht korrekt, aber durchaus gängige Praxis. Vermutlich sind alle anderen Hexen bekifft und tanzen im Kreis, während meine Mutter zuguckt und die Stellung hält. Meine Mutter kifft niemals, weil das wirklich dramatische Folgen haben kann. Ich trinke nur hin und wieder ein Bier, habe es aber allgemein auch nicht so mit Rauschzuständen. 

				«Lange Geschichte … Du musst herkommen! Dann erkläre ich dir alles.»

				«Ich kann die Damen hier nicht unbeaufsichtigt lassen. Aber sobald sich die Lage entspannt, komme ich zu dir. Und wenn Vincent uns diese wichtige Information bewusst vorenthalten hat, dann gnade ihm die Göttin, weil ich es nicht tun werde!»

				Sie legt auf und ich setze mich erstmal auf mein Bett, Brutstätte der Unzucht und Vernachlässigung meiner magischen Pflichten. 

				Draußen höre ich ein Auto mit hoher Geschwindigkeit die schmale Zufahrt zu meinem Haus hochrasen und aus dem Fenster sehe ich nur Sekunden später Nicolas’ schwarzen Audi auf meinem Hof parken. Vincent geht ihm entgegen und gemeinsam verschwinden sie auf der Terrasse, die vom Bett aus außerhalb meines Sichtfeldes ist. Ich bleibe sitzen und starre einfach so aus dem Fenster. 

				Für meinen Geschmack sind das a) zu viele Informationen, b) zu viele offene Fragen und c) ein zu toter Vampir auf meiner Terrasse, von dem ich d) keine Ahnung habe, wo er herkommt. 

				Außerdem ist diese Information mit dem Urvampir offensichtlich erst jetzt in mein Hirn gesickert. Schon allein das Wort klingt total gruselig, und es scheint keine allgemeingültige Gebrauchsanleitung zu geben, wie man dieses Monster wieder ordnungsgemäß ins Bett bringt. Seltsam ist auch die Tatsache, dass die Hexen nichts, aber auch nicht eine klitzekleine Information darüber finden konnten. Und ich versichere ihnen, dass sie jedes geschriebene Wort zu diesem Thema, jede noch so kleine schriftlich notierte Erinnerung auf ihrer Suche aufgespürt hätten. 

				Was wohl nur bedeuten kann, dass es keine schriftlichen Aufzeichnungen gibt. Weil das Ganze entweder schon so lange zurückliegt, dass es auch als Mythos die Zeit nicht überdauert hat, oder schlicht jemand alle Erinnerungen getilgt hat. Dass das geht, weiß ich spätestens seit dem Verschwinden der Elfen aus Deutschland vor über sechshundert Jahren. Sie haben die Menschen die Erinnerungen an sie einfach vergessen lassen. Aber schlussendlich sind sie nur kleine fliegende Geschöpfe, die kein Bier vertragen und hin und wieder etwas schusselig sind. Wenn ich das richtig verstanden habe, beinhaltet das, was da im Dschungel schlummert, einiges mehr an Gefahrenpotential. 

				Jemand poltert durch mein Wohnzimmer und eine Sekunde später geht die Schlafzimmertür auf. Vincent trägt jetzt nicht mehr nur eine Jeans, sondern ist in schwere Stiefel geschlüpft und hat sich ein schwarzes Shirt angezogen. Seine schrägen Augen sind dunkel und seine Körperhaltung zeigt mir deutlich, dass er zwischendurch in den Alpha-Modus gehüpft ist. 

				«Der Kopflose liegt jetzt auf der Ladefläche vom Pick-up. Nicolas telefoniert, um ein paar der Vampire hierher zu ordern. Komm mal mit raus », befiehlt er mir, und ich setze mich auf. 

				Ne! So nicht! Ich will keine fremden Vampire in meinem Garten. Und überhaupt: Bevor hier irgendetwas passiert, werde ich die negative Energie des toten Blutsaugers bannen. Sonst dauert es nicht lange und in meinem Garten wimmelt es vor schlechten Einflüssen. Ein Grundsatz der Magie ist nämlich: Wo viel negative Kräfte sind, sammeln sich gerne noch mehr davon. Vampire sind zwar von Grund auf Arschlöcher, doch das alleine würde noch nicht ausreichen für einen magischen «Shitstorm». Und dieser Vampir wird sich den Kopf vermutlich nicht selber abgeschlagen haben, somit beinhaltet dieser leblose und vor allem kopflose Körper die negative Energie eines Mordes – und das ist verdammt noch Mal nicht gut. 

				Und wo steckt dieser verdammte Ex-Engel? Wäre das hier nicht spätestens der Zeitpunkt, an dem er endlich mal wieder auftauchen könnte?

				«Ich komme mit, aber bevor hier irgendwelche anderen Vampire auftauchen, kümmere ich mich mal kurz um den, der schon tot ist», sage ich und bin schon auf den Beinen. Ich schlüpfe in meine Klamotten und laufe durch den Garten zu Vincents immer kaputtem Auto. Nicolas steht daneben, hält eine Plastikabdeckplane in den Händen und starrt wie paralysiert auf die Ladefläche. 

				«Morgen», begrüße ich ihn, und er wirft mir einen düsteren Blick zu. 

				«Wo kommt der her? Was hat das zu bedeuten? Warum liegt er auf deiner Terrasse herum? Was ist hier los?», fragt er und legt den Kopf schräg. 

				«Keine Ahnung, das wird sich zeigen, weiß ich nicht und los ist hier einiges», antworte ich knurrig, dann schubse ich Nicolas ein Stück weit zur Seite und mache mich daran, einen Bannzauber zu weben. Augenblicklich ist meine Erdlinienmagie hellwach und zischt um den alten Toyota herum. Hätte sie Fell, würde es ihr jetzt zu Berge stehen. Was nur bedeuten kann, dass der Vampir erst auf meiner Terrasse gelandet ist, während ich mein Handy gesucht habe, sonst hätte sie wohl vorher schon mal Alarm geschlagen. 

				Hat ihn jemand dort hingelegt? Ohne dass ich es mitbekommen habe? Welch schauerlicher Gedanke, der auch gleich meine Erdlinie animiert, einmal griffig und mit Getöse gegen die Mülltonnen zu poltern. 

				Nicolas macht einen Satz und bringt sich neben der Garage in Sicherheit, und bei meinem nächsten Blick in diese Richtung steht auch Vincent neben ihm. Unsere Augen treffen sich und er fragt leise: «Was machst du da?»

				«Bannen!», knurre ich. «Negative Energie muss man bannen, sonst kommt noch mehr dazu. Und er ist ein Mordopfer, also angefüllt mit negativer Energie», erkläre ich knapp.

				Vincent und Nicolas sagen unisono «Aha» und verhalten sich dann so lange still und unsichtbar, bis ich die negative Energie zum Neutralisieren zu Mutter Erde geschickt habe. Dann packe ich die blaue Plane, die Nicolas vorhin hat fallen lassen, und zerre sie über den toten Vampir auf der Ladefläche. Ein schrecklicher Anblick. Ihm fehlt tatsächlich der Kopf. Weg, genau wie Maria, die aber hoffentlich nur durch den Hegewald streift. 

				Um mir weitere Gedanken zum Thema verschwundene Personen und Körperteile zu machen, bleibt mir allerdings keine Zeit. Denn im nächsten Augenblick bricht in meinem Garten die Hölle los. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				Erst tauchen drei Hexen wie aus dem Nichts aus, dann drei böse aus der Wäsche guckende Vampire. Das Ganze wird noch garniert mit meiner übellaunigen Mutter, die gleich in den ersten fünf Minuten dreimal versucht, Vincent zur Rede zu stellen, während die böse guckenden Vampire Missgunst ausstrahlen und Arschlochverhalten zur Schau stellen und zwei Hexen wild kichern. Das ist der Situation nicht angemessen, weshalb die Vampire die Zähne blecken, aber Rosa und Sophia sind offensichtlich immer noch leicht bekifft. Alle schauen einmal unter die Plane, äußern sich empört, verwundert oder gucken nur böse und dann taucht ganz plötzlich auch noch Pax auf. Endlich. 

				Was erstaunlicherweise ganz unerwartet für Ruhe sorgt. Pax kann sehr mächtig und Furcht einflößend sein. Also er kann es nicht nur sein, er ist es. Mir fällt es wohl nicht mehr so auf, schließlich bin ich ja auch mit anderen Gedankengängen seine Person bezogen befasst. Aber wie er da urplötzlich so ganz gelassen in meinem Garten herumsteht, eine Hand auf dem silbernen Knauf seines Stockes, fallen mir meine ersten Gedanken ein, die mir bei seinem Anblick überfallartig durch den Kopf geschossen sind. Der Hauptgedanke hatte etwas mit umgehender Flucht zu tun, dicht gefolgt von: «Der ist kein Mensch. Und auch nichts anderes.»

				Vermutlich haben alle Anwesenden jetzt mit ähnlichen Gedankengängen zu tun, da die meisten Pax nicht kennen, womit sie erstmal vom Hauptproblem, nämlich kopfloser Vampir, abgelenkt sind. 

				Bis auf meine Mutter schweigen alle (sie brummt allerdings auch erstmal nur erbost um sich herum) und verlegen sich vorübergehend aufs Herumstehen, was mir die Gelegenheit gibt, mich genauer umzusehen. Die Situation ist ja doch durchaus unübersichtlich. 

				Neben mir steht Vincent mit eiskalter Miene, eine Hand auf meiner Schulter, womit mich seine Gestaltwandlermagie umsummt. Neben ihm steht Nicolas. Es ist sein erstes Zusammentreffen mit seiner «Sippe» nach dem ganzen Drama vor über einem Jahr. 

				Ich rieche Angst. Und die Angst kommt eindeutig aus den Reihen der drei sehr gut gekleideten Vampire. Die Vampire, die Nicolas als Versuchskaninchen fast umgebracht haben, waren ein paar versprengte Wahnsinnige. Dennoch haben die anderen Vampire sich nicht wirklich vor Aktionismus überschlagen, um Nicolas zu retten. Das schäbige Volk, das! 

				Wenigstens haben sie aufgehört, ihm nach dem Leben zu trachten, aber sie sind nicht doof, und ein Blick auf Nicolas dürfte auch dem dämlichsten Vampir deutlich machen, dass Vampirmagie in Kombination mit Hexenmagie kein Pipifax ist. 

				Nicolas starrt mit seinen jetzt grellblauen Augen in den Himmel, die Fänge, das Erbe seines Vaters, ragen ein kleines Stück über den Rand seiner Lippen, während kraftvolle Magie um ihn herumzirkuliert wie kühle Luft um einen Ventilator auf höchster Leistungsstufe. Und es liegt noch mehr in der Luft. Eine allgemeine Verwirrung wabert um uns alle herum. Ich kann fast die blinkenden Fragezeichen durch die Luft fliegen sehen, als einer der Vampire hervortritt, sich die Krawatte richtet, ein wenig die Lippen spitzt und mit den Augen rollt. 

				«Es gibt ein Problem», sagt er dann mit schnurrender, tiefer Stimme und versenkt die Hände in den Taschen seines Armani-Anzuges. Das soll ihm wohl einen lässigen Anschein geben, aber er ist genauso verwirrt wie wir alle, insofern fällt die Maskerade umgehend auf, und Nicolas brummt etwas, was ich nicht verstehe. Aber der Vampir versteht es. Er bleckt die Fänge und zischt einmal aus tiefstem Herzen in seine Richtung. 

				Vincent packt mich augenblicklich und zieht mich hinter sich, jeder Muskel in seinem Körper zum Zerreißen gespannt. Hm, die Stimmung könnte besser sein. Zumal wir ja offensichtlich alle in einem Boot sitzen, das dem Weltuntergang oder ähnlich Unerfreulichem entgegenschippert. 

				«Jetzt mal Schluss hier mit dem männlichen Dominanzgehabe!» Henriette ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und stellt sich vor die beiden anderen Hexen und meine Mutter. «‹Wir haben ein Problem› ist ja wohl eine sehr niedliche Umschreibung für das alles hier. Wir haben ein Störfeld, eine unklare Aussage über einen URVAMPIR», dieses Wort spricht sie sehr akzentuiert aus, als wolle es ihr nicht so leicht von den Lippen kommen, «eine Elfenprophezeiung und einen kopflosen Angehörigen Ihrer Gattung. Wir haben ein Problem, wenn die Grünen es nicht mehr in den Landtag schaffen. Das hier», sie hebt die Arme, «ist grandiose, dampfende Kacke!»

				So! Henriette hat dann mal kurz die Sachlage auf den Punkt gebracht, und ich nicke hinter Vincents Schulter hervor. Allerdings nickt auch der Vampir. Und auch Vampir zwei und drei wippen bedächtig mit dem Kopf. Wir sind uns wohl wenigstens bei der Größenordnung des Problems einig. 

				«Wir werden jetzt folgendermaßen vorgehen: Sie erklären uns, wer Sie sind und auf welche Art Sie autorisiert sind, sich mit alle dem auseinanderzusetzen, und dann erklären wir Ihnen, was wir herausgefunden haben.» 

				Henriette hat alles im Griff. Meine Erdlinie umschnurrt ihre roten Turnschuhe, die Hexen haben allesamt kampfbereit die Arme vor der Brust verschränkt, nur ich stehe immer noch hinter Vincent herum, was ich erstmal ändere, indem ich mich an ihm vorbeischlängle und seinen festen Griff ignoriere. 

				«Nun, sehen Sie, es existieren viele der Unsrigen, auch wenn Sie diese Tatsache gerne und häufig versuchen zu ignorieren», setzt Herr Armani an, kommt aber nicht weit. 

				Jetzt mischt meine Mutter sich ein: «Die Ihrigen sind allesamt Idioten und schäbiges Pack. Die muss man als halbwegs normal veranlagtes magisches Wesen ignorieren, sonst gäbe es Mord- und Totschlag. Aber das ist schon immer so gewesen und nicht unser heutiges Thema.» 

				Göttin, jahrelang bin ich umgeben von Wesen, die um den heißen Brei herumreden, und heute bemühen sich alle, mal auf den Punkt zu kommen. Das gefällt mir und ich sage anerkennend: «Richtig, Mutter! Also, Blutsauger, wer bist du und was autorisiert dich hier mitzureden?»

				Der Vampir guckt jetzt zwar etwas indigniert aus dem Armani, setzt uns aber tatsächlich in Kenntnis: «Meine Name ist Douglas McGee und ich bin Vorsitzender des Rates zum Schutz der vampirischen Lebensform.»

				Meine Mutter prustet empört los: «Sie müssen Ihre Lebensform schützen? Dass ich nicht lache. Man muss alle anderen Lebensformen vor Ihnen schützen.» 

				Henriette klappt den Mund auf, wohl um meine Mutter zur Ordnung zu rufen, als Pax leise, aber sehr bestimmt sagt: «Erzähl es ihnen», woraufhin Henriette den Mund wieder zuklappt. 

				Ist ein bisschen wie beim Tennis. Die Köpfe wanderten erst zwischen dem Vampir, Henriette und meiner Mutter hin und her und jetzt starren alle Pax an. Gemischtes Doppel, sozusagen. 

				«Nun ja, das versuche ich ja. Also, die Sachlage ist die …» Der Vampir kratzt sich am Kopf und guckt meine Kastanien an. Alle Blicke ruhen wieder auf ihm. «Es gibt ja nun keine Aufzeichnungen, wo die Gattung der Vampire herkommt. Bei Wandlern weiß man das, bei Hexen ist es auch ziemlich klar. Ihr magischen Wesen seid mythologisch und manchmal auch genetisch recht einfach zu erklären. Das ist bei uns … ein wenig komplizierter.» Er klingt jetzt definitiv etwas herablassend.

				Henriette schnippt mit dem Finger, wohl um den Armani-Vampir in ein höheres Redetempo zu wuppen. Aber der lässt sich nicht beschleunigen und rollt stattdessen noch ein wenig mit den Augen. 

				«Wo wir herkommen, ist ein gut gehütetes Geheimnis, deshalb wissen es die normalen Vampire im Allgemeinen auch nicht. Es gibt keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber, zumindest dachten wir das.»

				Meine Mutter tippt sich an die imaginäre Uhr am Handgelenk und Sophia hat begonnen, ein leises Lied zu summen. 

				«Es ist nämlich so, dass wir ja eigentlich nur in Ruhe gelassen werden wollen. Wir wollen ja niemandem etwas tun. Dass wir nun zufällig menschliches Blut konsumieren, ist eine schicksalhafte Begebenheit, die wir nicht ändern können. Wir haben uns diesbezüglich auch hervorragend angepasst und halten uns sogar an den Verschleierungskodex. Für Freigeister wie uns übrigens eine schwere Einschränkung.» 

				Er guckt beleidigt und scheint intensiv über seine nächsten Worte nachzudenken, als erneut Pax’ Stimme ertönt. Alle Köpfe fliegen nach rechts. Er hat wohl beschlossen, dass wir das Recht haben, noch vor Mitternacht an ein paar Informationen zu gelangen. «Sie alle entstammen einer Blutlinie. Er hat sie erschaffen und so lange gewütet, bis man ihm Einhalt geboten hat.» 

				«Inzucht, das erklärt doch alles», murmelt meine Mutter.

				«Sag, was er war. Sag es!» Der Armani-Vampir ist plötzlich ganz aufgeregt, und Pax verengt die Augen. 

				«Es gab eine Allianz, die Schlimmeres verhindert hat …»

				«Sag es!», zischt der Vampir und zappelt aufgeregt hin und her. «Nicht wir sind schuld. Neeiin!» 

				«Schuld ist niemand, Douglas. Wir hätten ihn nur vielleicht gleich umbringen sollen. Das hätte die Sache vereinfacht.» 

				«Hä?», grunzt Vincent neben mir, und automatisch nickt mein Kopf wieder, wie auch die Köpfe aller anderen Anwesenden bis auf die der Vampire, die schon Bescheid wissen. Wir anderen dümpeln ja immer noch im Tal der Ahnungslosen vor uns hin, was wir so zum Ausdruck bringen. 

				«Wenn ihr uns nicht augenblicklich erklärt, was hier los ist, werde ich einen Zauber weben, den ihr eurer Lebtag nicht vergessen werdet. Mein Kind soll dort hin und was auch immer er ist eliminieren! Ich werde euch allen …» 

				Meine Mutter hat schon die Hände gehoben, als der Vampir mit großen Augen weiterspricht. Was sehr klug von ihm ist, denn meine Mutter ist in diesem Zustand höchst gefährlich.

				«Er hat zerstört und getötet. Er hat sich Blutopfer darbringen lassen und irgendwann hat er beschlossen, die ganze Welt ihm Untertan zu machen. Und auch wenn Sie es nicht glauben, uns lag und liegt etwas an dieser Welt, und so bildeten sich immer mehr Untergrundbewegungen, die versuchten, ihn zu stoppen. Aber er war sehr mächtig, deshalb brauchten wir Hilfe – von dort, wo er herkam. Wir haben ihn nur nicht töten können. Damals bestand die nicht unbegründete Angst, dass unser Volk, da wir ja alle von ihm abstammen, sich auflösen könnte. In Luft und Wohlgefallen. Aus diesem Grund wurde er damals in einen tiefen Schlaf gelegt, in dem er noch die nächsten zehntausend Jahre liegen könnte, wenn es nicht ein paar Abtrünnige gäbe, die auf Umwegen davon erfahren haben. Dabei schien das Geheimnis so sicher zu sein. Aber einige fanden den Gedanken an einen allmächtigen Urvampir wohl recht verlockend.» Seine Stimme wird gegen Ende leiser und er starrt jetzt nicht mehr meine Kastanien an, sondern Pax. 

				«Sie, die von Douglas so freundlich als Abtrünnige titulierten, haben begonnen, ihn mit Blut anzufüttern und so aus seinem Schlaf zu erwecken. Und wie es scheint, waren sie recht erfolgreich.» Pax’ Stimme trieft vor unpassendem Sarkasmus. 

				«Und was hast du damit zu tun?», fragt meine Mutter mit schneidender Stimme in die entstandene Stille hinein.

				Pax dreht sich zu ihr und schenkt ihr einen langen Blick aus seinen tiefgrauen Augen. «Ich, Smilla, war vor achthundertvierundneunzig Jahren dabei, ihn in seine Schranken zu weisen.»

				Alles umfassende Stille. Selbst der leichte Wind erstarrt. Dann fragt meine Mutter ungerührt mit schneidender Stimme: «Warum?»

				«Weil das, was dort liegt, ein gefallener Engel ist.»

				Die Runde huldigt diesen Worten weiterhin mit intensivem Schweigen, während mein Herz so heftig schlägt, dass es gegen meine Rippen zu krachen scheint. Ein gefallener Engel? So wie Pax? Oder auf den Punkt gebracht: so wie Pax, der mein Vater ist?

				Meine Mutter sieht für einen Moment so fassungslos aus, wie ich mich fühle, aber sie fängt sich schneller als ich und sagt tonlos: «Dann geh und nimm die Vampire mit. Löffelt die Suppe selber aus, die ihr euch eingebrockt habt.»

				«Das, sehr geehrte Frau Brevent, geht leider nicht», antwortet der Vampir an Pax’ Stelle. «Sobald wir in seiner Nähe auftauchen würden, hätte er Macht über uns. Schließlich kann er uns gedanklich manipulieren. Deshalb gab es doch diese Allianz mit den Engeln. Das ist ja ganz logisch und auch ein wenig unangenehm. Außerdem haben wir bereits einen Kundschafter ausgesandt, aber dem fehlt jetzt der Kopf.»

				«Und das alles konnten Sie so lange vor der magischen Welt geheim halten?», fragt Henriette leise. 

				Der Vampir nickt eifrig. «Das klappte sogar ganz hervorragend. Damals wurden einfach die mündlichen Überlieferungen gefälscht und es wurde auf Todesstrafe verboten, die Wahrheit auch nur zu denken. Irgendwann gab es niemanden mehr, der sich daran hätte erinnern können. Sonst hätte ja jemand auf den Gedanken kommen können, ihn zu erwecken. Wir leben lange, aber auch wir haben Generationen. Somit war das Problem gelöst. Es musste nur immer einen Ort geben, wo die Wahrheit steht, falls genau das passiert, was jetzt eingetreten ist. Damit die Welt gewarnt werden kann und geeignete Maßnahmen unternommen werden können. Die Hüter dieses Wissens haben dann vor einiger Zeit auf digitale Datenverwaltung umgestellt und durch ein Sicherheitsleck bei Microsoft sind diese Informationen an einige Vampire gekommen, die diese besser nicht bekommen hätten.»

				«Diese Computer sind die Pest!», murmelt Henriette aus tiefstem Herzen. 

				«Naja, und ihr wart ja auch nicht sonderlich erfolgreich, irgendetwas zu verhindern!» Der Vampir sieht Vincent direkt an und mein Freund erstarrt zu einer Salzsäule. Das sehe ich nicht, weil er ja hinter mir steht, das fühle ich. Sogar sein Herzschlag verlangsamt sich. 

				«Genau, warum hast du uns nichts davon erzählt? Wir haben uns die Finger wund gesucht», fragt meine Mutter lauernd, und Vincent wird noch regungsloser. 

				«Sie sind die Wächter dieses Grabes. Wandler. Jaguare. Mit einer Macht ausgestattet, die es ihnen erlauben sollte, rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu ergreifen», fährt der Vampir fort und zeigt jetzt sogar mit dem Finger auf Vincent. 

				«Wir wissen, was dort liegt, und wir benutzen Magie, um es zu schützen, das stimmt», antwortet er in diesem Moment und seine Stimme klingt so unfassbar heiser. 

				Ich drehe mich zu ihm um und sehe in seine versteinerten Gesichtszüge. Die Narbe an der Schläfe tritt deutlich hervor und er hat die Kiefer fest aufeinandergepresst. 

				«Ich lebe hier, ich wusste nicht, was dort vor sich geht. Meine Schwester kam vor drei Tagen, um mir davon zu berichten.» Er sieht meine Mutter mit festem Blick an, dann wandern seinen Katzenaugen weiter und er fragt den Vampir, wobei seine Stimme um eine Oktave nach unten gerutscht scheint: «Woher weißt du, was ich bin?» 

				Der Vampir lächelt kalt. «Die Tätowierungen verraten dich.» Er deutet auf Vincents muskulöse Arme. Dieser trägt nur ein Shirt und die feinen Linien, die sich über seine Unterarme ziehen, sind gut sichtbar. «Und es ist allgemein bekannt, dass du aus Brasilien kommst und ein Jaguar bist. Der Schluss lag nahe. Zumal du mit dieser etwas sonderbaren Hexe zusammen bist. Das wird ja irgendeinen Sinn haben.» Er meint mich, guckt aber weiterhin Vincent an. «Vielleicht hättest du dich deinem Job widmen sollen, anstatt vor Liebe schmachtend nach Niedersachsen umzusiedeln?» 

				Die Worte sind eiskalt und treffen mich wie Pistolenschüsse in die Seele. Das kann dieser schäbige Vampir nicht gesagt haben …

				Vincent hingegen wird noch ruhiger, was schier unglaublich ist. Goldene Sprenkel tauchen in seinen Augen auf, und plötzlich steht Nicolas direkt neben ihm. Ich sehe, wir er hinter Vincents Rücken eine Hand ausstreckt, um sie ihm in die Hüfte zu legen. 

				«Ich habe meine Magie verloren. Ich kann dort nichts mehr ausrichten.» Vincents Worte sind nur noch ein heiseres Knurren. «Meine Aufgabe ist es jetzt, auf Elionore aufzupassen. Und das werde ich tun.»

				Ich öffne den Mund und will ihn fragen, wovon er um alles in der Welt redet, schließe ihn aber sofort wieder. Fragen purzeln durch meinen Kopf und keine hat auch nur ansatzweise eine Form, die ich jetzt vor so vielen Wesen in die Freiheit entlassen will. Aber was meint er mit verlorener Magie? Seine Gestaltwandlermagie? Die hat er doch noch. 

				Selbst meine Mutter schweigt. Ihr Augen wandern von Vincent zu mir und zurück. Vincent atmet, ansonsten bewegt er sich keinen Millimeter. Nach ein paar Sekunden Stille fragt er meine Mutter förmlich: «Braucht Ihr mich noch?»

				Sie schüttelt den Kopf, und Vincent verschwindet über den Gartenzaun, ohne seine katzenhafte Beweglichkeit zu verstecken, wie er es sonst immer tut, wenn er mit anderen Wesen zusammen ist. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				«Er ist genauso wenig Verantwortlich wie wir alle», sagt Pax in das brütende Schweigen hinein, das in meinem Garten herumlungert. 

				«Aber es wäre seine Aufgabe gewesen …», ereifert sich der Vampir und wird jäh von meiner Mutter unterbrochen. 

				«Halt dein Maul!», schnauzt sie ihn an. «DAS», ihre Hand schießt auf den Gartenzaun zu, über den Vincent nur ein paar Sekunden vorher verschwunden ist. «ist mein Schwiegersohn!» 

				Es herrscht erschüttertes Schweigen. Aber auch das ist meine Mutter. Sie hat Vincents plötzliche Verletzlichkeit genau wie ich gespürt und vielleicht hat das ihr Herz für ihn ein kleines Stückchen mehr geöffnet. Was gut wäre, denn die Liebe meiner Mutter hat echte Löwinnen-Qualitäten. Es wäre beruhigend für mich zu wissen, dass sie ihm endlich ein klitzekleines Quartier in ihrem Herzen einräumt. 

				Aber meine Mutter ist noch nicht fertig und feuert noch ein paar düstere Worte hinterher: «Sag ein Wort gegen ihn und ich hex dich kaputt!»

				«Bitte nicht», fleht eine unbekannte Stimme und alle Köpfe begeben sich auf die Suche nach der Herkunft des zarten Stimmchens. 

				Es kommt von Vampir Nummer zwei, ebenfalls in Armani gekleidet, der schützend die Hände vor den Körper gehoben hat. 

				Oh, die anderen Blutsauger können auch sprechen! Erstaunlich. Ich dachte, sie sind nur hier, um gut auszusehen und böse zu gucken. 

				Alle warten, ob noch was kommt, aber Vampir zwei verfällt wieder in seine ursprüngliche Aufgabe: böse gucken und gut aussehen. Vielleicht hat ihn ein traumatisches Erlebnis mit einer Hexe zu dieser Abwehrhaltung veranlasst, zumindest hat er jetzt die Lippen wieder fest aufeinandergepresst. 

				«Du hast es gewusst», knurrt meine Mutter in Pax’ Richtung, und der sagt auch noch ganz trocken: «Ja.»

				Sie stößt einen sehr gefährlich klingenden Urlaut aus, und Pax sagt freundlich mit einem Achselzucken: «Ihr habt mich nicht gefragt.»

				«Es wäre Ihnen nicht in den Sinn gekommen, uns freiwillig vorab in Kenntnis zu setzen?», fragt Henriette und kommt damit meiner Mutter zuvor, der allerdings schon wieder leichter Rauch aus der Nase steigt – sinnbildlich gesprochen. 

				«Das war nicht meine Aufgabe.» 

				«Wir haben uns dumm und dusselig gesucht», faucht Henriette und verengt die Augen zu Schlitzen, was jeden anderen durchaus in eine leichte Panik versetzt hätte. 

				Nicht aber Pax, der sagt nur locker: «Dann entschuldige ich mich für diese Unannehmlichkeit. Aber gerade Sie Hexen sind doch mit der natürlichen Fähigkeit ausgestattet, seltsame Situationen einfach so hinzunehmen. Ich meine, der Spruch ‹So sei es› kommt aus Ihren Reihen. Und die Elfen-Prophezeiung war doch sonnenklar. Wir reisen dorthin, so oder so.» 

				Jetzt besitzt er auch noch die Dreistigkeit, freundlich zu lächeln, dann fragt er übergangslos, als wäre nichts geschehen: «Wie kommt der tote Vampir eigentlich auf Elis Terrasse? Das würde mich wirklich interessieren.»

				«Da ist ein Loch», murmelt Sophia düster und versucht gleichzeitig, den Ex-Engel niederzustarren.

				«Ein Loch?», frage ich und werfe meiner alten Holzterrasse einen skeptischen Blick zu. Ich liebe meine Terrasse und ein Loch, wie auch immer es geartet sein mag, will ich dort auf keinen Fall haben. Meine Terrasse ist mit ihrem geschnitzten Geländer und der Überdachung nämlich sehr südstaatenmäßig und passt nach Norddeutschland wie Kalbshaxe mit Kohl an den Strand von Tobago. 

				«Ein Loch», antwortet Sophia fest und wedelt einmal bekräftigend mit der Hand. 

				«Sophia meint, dass es tatsächlich eine direkte Verbindung zu den uns bekannten Koordinaten und somit zum Störfeld gibt. Wie auch immer es dazu gekommen ist, es ist sehr praktisch. Denn alles, was dort in den Energiestrom hineingerät, fällt hier heraus. Und da das auch andersherum klappt, habt ihr eine sehr angenehme Reisemöglichkeit», erklärt Henriette. 

				«Daher kommen also die toten Vögel», sage ich schwach.

				«Die wurden vermutlich vom Sog erfasst und dann direkt hier wieder ausgespuckt. Vielleicht haben aber auch die heftigen magischen Verwirbelungen dazu geführt, dass hier einige Vögel einen Herzschlag erlitten haben. Das ist nicht auszuschließen. Schließlich gibt es keine Kolkraben im brasilianischen Urwald», bestätigt Henriette und dann wechselt sie in Lichtgeschwindigkeit das Thema. «Sie werden uns jetzt sofort zeigen, was damals niedergeschrieben wurde. Vielleicht bringt uns das neue Erkenntnisse.» 

				Wir anderen hängen alle noch gedanklich bei den toten Vögeln und brauchen ein paar Sekunden, bis wir ihr folgen können.

				«Nicolas, Sie werden uns begleiten und für unseren Schutz sorgen!» 

				Sie deutet auf Nicolas, und nur einen Bruchteil später verschwinden die drei Vampire, die drei Hexen und Nicolas aus meinem Garten, offensichtlich dorthin, wo die Vampire ihre schriftlichen Aufzeichnungen aufbewahren. 

				Puff, puff und puff. 

				Hier gibt es allerdings keine Verschnaufpause, denn jetzt dreht meine Mutter sich zu Pax um und sagt mit bebender Stimme: «Du hast es gewusst, du Schwein!» Pax sagt nichts, hebt aber fragend eine Augenbraue. «Was mein Kind dort erwartet. Wie konntest du das zulassen?»

				«Oh, ich hatte gehofft, dass die Vampire es auch vergessen haben. Dann hättest du es nämlich überhaupt nicht erfahren, bis wir wieder zurück sind», antwortet er und zaubert ein Lächeln in seinen rechten Mundwinkel. Und dann fügt er noch hinzu: «Unser Kind, Smilla.» 

				Woraufhin meine Mutter einen Fluch ausstößt, den ich niemals in meinem Leben wiedergeben kann. Es kommen sogar zwei Worte darin vor, die ich gar nicht kenne. Gleichzeitig erwacht ihre Magie zum Leben und vermischt sich mit meiner Erdlinie, deren Energie immer noch träge dicht über dem Rasen hängt. 

				«Was glaubst du? Dass ich sie opfere?», fragt Pax kühl, wohl als Reaktion auf diese sehr beeindruckende Art ihre Wut zu zeigen. 

				«Alles, was mit dir zu tun hat, hat nicht im Entferntesten mit Glauben zu tun, Pax.» Meine Mutter zittert, und ich trete unauffällig einen Schritt zurück. «Ich … Du …», stammelt sie, offenbar auf der Suche nach Worten, die die Situation passend beschreiben. 

				In meinem Kopf macht etwas «Knack». Es ist wohl die logische Konsequenz aus Schlafmangel, Überforderung, Beziehungsproblemen und nackter Angst. Ich habe jetzt schlicht und ergreifend die Schnauze gestrichen voll. So einfach ist das. Das «Knack» ist natürlich nur sehr leise, aber es genügt, um mich dazu zu bewegen, mich auf dem Absatz umzudrehen und in meine Küche zu laufen. 

				Dort hole ich mir ein Bier. Zum Frühstück sozusagen. Das ist schon mein drittes in vier Tagen, wenn ich nicht aufpasse, bekomme ich ein Alkoholproblem. Naja, wenn ich nicht aufpasse, bin ich eh tot – und die Welt auch. Insofern ist das vermutlich zur Zeit mein geringstes Problem. Ich hexe den Kronkorken von der Flasche und schlendere zurück in den Garten. 

				Erwähnte ich schon, dass ich die Schnauze gestrichen voll habe? Ich glaube mehrmals. Entschuldigen Sie bitte. Also ich habe die Schnauze voll von Vampiren, Ex-Engeln, Männern, mit denen ich seit langer Zeit zusammenlebe, über die ich aber keine Ahnung habe. 

				Je länger ich nachdenke und meine wütende Mutter und meinen genetischen Vater betrachte, der jetzt begonnen hat, seine urtümliche Macht abzustrahlen, desto mehr Dinge fallen mir ein, weswegen ich die Schnauze gestrichen voll habe. Sogar Vincents dauerkaputtes Auto geht mir auf den Senkel, einschließlich dem kopflosen Vampir auf der Ladefläche. 

				Ich nehme einen Schluck Bier und stelle mich zwischen Pax und meine Mutter. «Also, wolltest du mich opfern oder ins offene Messer rennen lassen?», frage ich dann an Pax gewandt. 

				Er hat nämlich immer noch nicht geantwortet und meine Mutter ist ja immer noch auf der Suche nach Worten. 

				«Nö. Aber hätte deine Mutter das alles gewusst, hätte sie einen Keller gebaut und dich festgekettet, bis alles vorbei ist. Das wäre kontraproduktiv gewesen», antwortet er knapp. Ich nicke nachdenklich. Die Antwort kommt mir bekannt vor. «Oh ja. Sie hat mich immer gut beschützt», murmele ich leichthin und nehme noch einen Schluck. 

				«Das hat sie.» Er nickt bekräftigend. 

				Meine Mutter blitzt uns aus ihren braunen Augen an. Sie hat das Stadium der Wut verlassen und befindet sich auf direktem Weg hin zu rasender Entrüstung. Außerdem ist ihr nicht ganz klar, wem sie den Verwünschungszauber, der ihr auf der Zunge liegt, als Erstes ans Bein hexen soll. Zum Glück wird sie abgelenkt, weil genau in diesem Moment ihr Handy in ihrer Hosentasche anfängt, wie wild die Melodie von Love-Boat zu brummen. 

				«Was?», giftet sie den Anrufer an. Sie schnauzt noch ein «Ja!» in den Hörer und legt auf. «Dann könnt ihr beiden ja in den kommenden Tagen gemeinschaftlich die Welt retten gehen. Und ich muss jetzt weg!» Mit diesen Worten fährt sie herum, schüttelt sich meine Erdlinie vom linken Bein und stapft über den Rasen davon. 

				«Ganz schön was los in deinem Garten so früh am Morgen», sagt Pax und sieht ihr hinterher. 

				«Ist das mein Erbe?», erkundige ich mich übergangslos und werde endlich eine der gefühlten sieben Millionen Fragen in meinem Kopf los. Urböser Urvampir = Ex-Engel = Pax = Elionore, ist nämlich meine logische Schlussfolgerung. «Ist das dein Potential und damit auch meins?», konkretisiere ich das Ganze noch einmal, und Pax senkt den Kopf. 

				«Nein, ist es nicht!», sagt er, als er den Kopf wieder hebt und mich ansieht, aber in seinen nordseegrauen Augen zieht ein leichter Sturm vorbei. «Er war schon, bevor er gefallen ist, ein Psycho.»

				«Werden wir das schaffen, die Welt zu retten?», ist die nächste Frage, die ihren Weg in die Freiheit findet. 

				Er zögert nur einen Moment. «Ich denke», antwortet er dann leise. «Es soll so sein, also wird es einen Sinn haben. Aber wissen tue ich das nicht.»

				«Was ist meine Aufgabe?» 

				Bäng! Nächste Frage. Ich bin wie eine Kalaschnikow im Dauerfeuer. 

				«Auch das weiß ich nicht.»

				«Was weißt du überhaupt?», schnauze ich ihn an. Drei Fragen, eine Antwort ist ein scheiß Schnitt. Ganz ehrlich. «Wusstest du es die ganze Zeit? Wer ich bin?» 

				Weiter im Text. 

				Pax lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er denkt sogar erst in völliger Regungslosigkeit über die Antwort nach und legt den Kopf schräg, während seine kalten Augen mich mustern. «Nein, nicht die ganze Zeit. Als ich auf dem Parkplatz die Essenz deiner Seele gekostet habe, konnte ich es nicht sehen. Meine DNS hat in deinem Kopf schließlich keine Spuren hinterlassen. Erst als ich dich im Arm hatte …»

				«Du hast versucht mich umzubringen», werfe ich trocken ein. Er hatte mich im Arm, weil sein linker Ellenbogen auf meiner Kehle lag. 

				«Hm, okay, als ich versucht habe, dir das Genick zu brechen, habe ich es gespürt.» 

				Abgrundtief ehrlich der Mann. 

				«Warum hast du nichts gesagt?», frage ich empört und trinke mein Bier leer. 

				«Der Zeitpunkt war irgendwie ungünstig. Findest du nicht auch?» Er wechselt den Stock in die andere Hand und verlagert sein Gewicht. 

				«Ja», antworte ich ungeduldig. «Der Zeitpunkt war ungünstig. Aber es gab ja noch mehrere hundert Tage danach. Lag dir nichts daran, dass ich weiß, wer du bist?»

				«Smilla wollte es nicht. Darüber konnte ich mich nicht hinwegsetzen.» 

				Das lasse ich mal kommentarlos im Raum stehen. Was soll ich dazu auch sagen? Offensichtlich bin ich die Einzige, die sich über den Willen meiner Mutter hinwegsetzen kann. Sonst hätte ich nämlich auch Medizin studiert und wäre nie Maklerin geworden. Was ein herber Verlust für den norddeutschen Immobilienmarkt gewesen wäre. 

				«Was wäre gewesen, wenn die Elfen mich nicht gewarnt hätten? Dann wüsste niemand, dass ich und du und Vincent gemeinsam in den Dschungel müssen. Dann hätte die Welt ja nicht den Hauch einer Chance gehabt, oder?», arbeite ich penetrant und konsequent meinen Fragenkatalog ab. Immerhin ist Pax einer der wenigen, der mehr Ahnung hat als alle anderen. Ich muss die Gunst der Stunde und vor allen Dingen der Ruhe nutzen. 

				«Eli, es ist ungesund, so viele Fragen zu stellen. Es ist, wie es ist. Der Sinn wird sich uns später erschließen oder auch nicht.» 

				Das kann ich nicht als vollwertige Antwort betrachten und so frage ich ihn die nächste Frage: «Weißt du, was mit Vincent los ist?»

				Er zögert einen Moment, dann sagt er leise: «Er ist nicht der, für den du ihn hältst.» Seine grauen Augen ruhen finster auf mir und ich straffe ein wenig die Schultern. Bekomme ich jetzt etwa endlich mal eine Antwort?

				«Was ist er dann?», frage ich lauernd, und Pax zuckt die Achseln. 

				«Ihm fehlt etwas. Und er sollte es suchen. Stattdessen ist er hier. Hättest du dir nicht einen anderen Kerl aussuchen können? Von mir aus kann er Automechaniker sein oder Banker oder Gärtner. Nur bitte kein Wandler. Irgendwas Normales.»

				Ich schlucke einmal trocken, weil ja mein Bier alle ist. Dann unterdrücke ich den Impuls, mit der leeren Bierflasche auf Pax’ Kopf zu zielen. «Das geht dich einen Scheißdreck an», sage ich so würdevoll wie möglich, drehe mich um, schlage die Terrassentür hinter mir zu, laufe in mein Bad, gehe aufs Klo, putze mir die Zähne und setze mich schließlich aufs Sofa. 

				Ich bin vor lauter Empörung und Verwirrung noch nicht einmal müde, dabei ist es mittlerweile Tag und mir fehlen wieder etliche Stunden Schlaf. Vielleicht wird Schlafen doch überbewertet? 

				Ich sitze also so herum und starre aus dem Fenster in meinen Garten. Mein Gehirn schaltet in den Automatikmodus und denkt frei vor sich hin. Vielleicht ist das aber auch nur ein kleiner nachträglicher Nervenzusammenbruch, vielleicht muss man dabei gar nicht schreien und mit Sachen werfen. Vielleicht kann so etwas auch ganz still und leise ablaufen. Eine interne Kernschmelze sozusagen. 

				Mein Hirn denkt an Pax und es schüttelt sich. Dann denkt es an die Elfenprophezeiung und es schüttelt sich wieder. Bei Vincent das Gleiche. Und auch der Gedanke an den Urvampir lässt es kurz beben, bis ich schließlich an nichts mehr denke. Nur noch mein Herz und meine Lunge arbeiten. Alles andere hat sich in den Stand-by-Modus versetzt. Ein nicht unangenehmer Zustand. Ich glaube sogar, dass ich seit zehn Minuten nicht geblinzelt habe, als plötzlich Maria auftaucht. 

				Sie stürmt über den Rasen, schlüpft durch die Terrassentür und bleibt abrupt vor mir und dem Sofa stehen, offensichtlich völlig erschrocken, mich hier vorzufinden. Ist ja auch wirklich ungewöhnlich, dass ich in meinem Haus auf meinem Sofa sitze. 

				«Guck nicht so doof, ich wohne hier», sage ich deshalb streng. Also irgendeine Instanz in mir befiehlt meinem Mund, das zu sagen, ich denke ja gerade nicht. 

				Sie zögert und scheint sich mitten in einem Entscheidungsprozess zu befinden, welche Tür sie ansteuern soll. Bad oder Gästezimmer. Vielleicht fällt auch die Haustür in die engere Wahl, um gleich wieder zu verschwinden. 

				«Setz dich da hin», sage ich todernst und deute auf meinen Denkersessel. Sie schüttelt den Kopf und tritt von einem Bein aufs andere. Vielleicht muss sie aufs Klo? Ihr Pech. «Hinsetzen!», sage ich im bösartigsten Tonfall meiner Mutter. 

				Autorität pur wirkt bei einem Rudeltier wie ihr natürlich umgehenden und verzögerungsfrei. Sie hockt sich auf die Sesselkante und guckt mich groß an. 

				«Was ist Vincents Problem?», frage ich geradeheraus und völlig ohne einen kommunikativen Umweg einzuschlagen. Ist ganz gut, ohne Hirn zu sprechen, stelle ich fest. Sie zuckt die Achseln. 

				«Maria, ich bin eine Hexe. Und ich bin auserkoren, in euren dämlichen Dschungel zu ziehen, um den Urvampir wieder ins Bett zu bringen. Das ist dir ja alles bekannt, weil …?» Böse blitze ich sie an und beuge mich etwas nach vorne. «Weil du da ja herkommst. Richtig! Und weil du deinen Bruder um Hilfe gebeten hast. Auch richtig! Und warum ist Vincent hier? Erklär es mir?»

				Sie guckt verschreckt. Was ich ihr nicht verdenken kann, denn plötzlich und ohne Vorwarnung hat meine Magie begonnen, leise um mich herumzusurren. Interessant. Das ist mir noch nie passiert. Vielleicht ist meine Sorge, bald anzufangen zu leuchten, ja doch nicht unberechtigt. 

				«Vincent war euer Alpha. Und er wäre niemals so lange von euch und diesem Grab weggeblieben. Nicht, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Was ist der Grund? Warum ist er nicht zurückgekehrt?» Sie schweigt betreten. «Eine Frage, eine Antwort!», herrsche ich sie an und meine Magie macht einen Looping um den Couchtisch herum. 

				Maria senkt die Augen und atmet tief durch, dann sagt sie leise: «Es war vor vier Jahren. Damals begann das Morden in den Rudeln. Wir wussten zu dem Zeitpunkt nicht, dass es nur der Anfang war. Vicentes Rudel war eines der ersten. Er war in São Paulo, wie so oft. Unser Bruder war der Wächter seiner Familie, weil die Jungen sich in den ersten Jahren nicht wandeln können und sie nicht mitgehen konnten. – Kann ich was trinken?», fragt sie mich und ich schüttle energisch den Kopf. Jetzt doch nicht, verdammt noch mal! «Es war ein hinterhältiger Angriff und sie hatten keine Chance. Unser Bruder war tot, bevor er eingreifen konnte. Der Mörder war ein fremder Jaguar. Vicente kam zurück und hat sich blind vor Schmerz und Hass auf die Suche nach ihm gemacht. Und er hat ihn gefunden.»

				Tränen glitzern in Marias Augen und plötzlich wirkt sie nicht mehr so unnahbar, sondern klein und zerbrechlich. Ich stehe auf, streife ihr auf Wandlermanier im Vorbeigehen über die Schulter und hole eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. 

				Sie nimmt einen tiefen Schluck und räuspert sich. «Vicente kam einige Tage später zurück und … Er war nicht mehr derselbe.» Sie sieht mich an. 

				«Konkretisiere das!» Ich kann irgendwie nicht mehr von diesem Befehlston runter, obwohl es jetzt durchaus angemessen wäre, etwas Wärme und Zuversicht auszustrahlen. 

				«Vicente war … naja, er war so wie du. Es hat bei uns nur einen anderen Namen. Er war ein Schamane.»

				Ich atme erstmal tief durch, dann rücke ich näher und nehme Maria die Flasche aus der Hand. Sie zuckt zurück, als ob ich vorhätte, ihr damit eins überzubraten, dabei muss ich nur ganz dringend etwas trinken. 

				«Er hat seine Magie verloren. Und ich meine nicht die Wandlermagie. Die Magie, wie auch du sie hast. Die hier so nervig um meinen Kopf kreist. Kannst du bitte damit aufhören?»

				«Hä?»

				«Magie um meinen Kopf. Ich bekomme Kopfbrummen.»

				Ich habe bereits Kopfbrummen. Vincent war ein Schamane. Vielleicht hätte ich mir wirklich einen Automechaniker aus Bottrop oder einen BWL-Studenten aus Hannover suchen sollen. Eltern mit Reihenendhaus und Volvo vor der Tür. Schwester mit drei kleinen Kindern unter drei. Das Übliche halt. 

				Vincent hingegen ist wie eine Zwiebel. Je mehr die feste Schale um das Innere abgegnibbelt wird, umso heftiger könnte ich heulen. Ich habe schon Wochen gebraucht, um zu verdauen, dass er eine Computerfirma in Brasilien besitzt. Und die Tatsache, dass er einen brasilianischen Reisepass sein Eigen nennt, in dem ein Vor- und Nachname vermerkt sind, hat mich ebenfalls diverse Wochen gekostet. Auch Marias Existenz hat mein Unterbewusstsein beschäftigt, aber nur, weil mein Bewusstsein anderweitig agieren musste. 

				Vincent ein Schamane …

				Aber ja, meine Erdlinie reagiert auf ihn gänzlich anders als auf alle anderen Wesen. Sie umschnurrt ihn geradezu und auch meine Magie hat sich, seit er hier ist, verändert. Ist noch kraftvoller und farbenfroher geworden. Ich habe das auf seine Wandlermagie geschoben. Aber wenn ich ehrlich zu mir selber bin, habe ich mich da wohl ein wenig verarscht. 

				«Sein Schmerz war zu tief. Er konnte nicht darüber sprechen», murmelt Maria, wohl weil sie diese verschiedenen komplexen Gedankengänge auf meinem Gesicht verfolgen konnte. Ich bin also bereits jetzt im Mimik-Stadium des «offenen Buches» angekommen. «Er hat alles verloren. Seine Familie und seine Magie. Er konnte nicht dort bleiben, weil er nichts mehr ausrichten konnte. Ohne seine Magie war er hilflos.»

				«Warum bist du hier?», frage ich, und Maria zuckt mit den Achseln. Eine Geste, die ebenfalls blanke Hilflosigkeit ausdrückt. 

				«Wir brauchen ihn so sehr. Wir haben einfach so lange nicht begriffen, dass die Vampire versucht haben, uns systematisch auszurotten. Die Rudel hatten zu wenig Kontakt untereinander. Jetzt haben wir uns zusammengeschlossen und wir brauchen Vicente. Auch wenn er keine Magie mehr hat, er ist der Alpha und es gibt keinen Ersatz für ihn. Die Rudel sind aggressiv, und die negativen Schwingungen im Dschungel sind kaum noch zu ertragen. Wir tun, was wir können, aber diese Vampire, die ihn erwecken wollen, sind mächtig. Und es sind mittlerweile viele.»

				«Gibt es andere Schamanen, wie er einer war?»

				«Ja, die gibt es. Aber sie sind nicht stark genug. Ich hatte einfach gehofft, dass er seine Magie wiedergefunden hat. Dass er nur nicht zurückkommt, weil er den Schmerz des Verlustes noch nicht ertragen kann.»

				«Ihr hattet die ganze Zeit keinen Kontakt?», frage ich leise, und sie nickt. «Wo ist er jetzt?» 

				«Wir waren jagen. Er ist noch im Wald. Ich wollte meine Brüder anrufen, um ihnen von der Zusammenkunft zu berichten, die heute Morgen in deinem Garten stattgefunden hat. Dass sie aushalten sollen.»

				«Du hast ein Handy?»

				«Zehntausend Kilometer? So laut kann ich nicht rufen.» Sie spitzt ein wenig die Lippen. «Wir leben da nicht auf dem Mond, Eli», fügt sie noch hinzu, um im nächsten Moment im Gästezimmer zu verschwinden. Keine Minute später kommt sie mit einem nagelneuen iPhone wieder heraus. Sie tippt und wischt ein wenig darauf herum und spricht dann in rasend schnellem Portugiesisch hinein. 

				Ich sitze derweil immer noch ein wenig betäubt auf meinem Sofa und starre in meinen Garten. Ich glaube, während wir uns unterhalten haben, sind noch drei weitere Vögel auf meiner Terrasse notgelandet, weil tot. Ich müsste mal gucken gehen, aber ich kann mich gerade nicht bewegen. Der Gedanke, wie es sich anfühlen muss, seine eigene Magie zu verlieren, beschäftigt mich vollständig. Er paralysiert mich geradezu. Das wäre der hundertprozentige Identitätsverlust. Abends als Puma einschlafen und morgens als Spitzmaus wieder aufwachen. Ich weiß nicht, ob ich damit leben könnte. Und Vincent hat noch viel mehr als das ertragen. Er hat seine Familie verloren. 

				Mir brennen ein paar Tränen in den Augen und ich blinzele. Maria setzt sich so plötzlich direkt neben mich, dass mein altes Sofa überfordert ist und wir gegeneinander kullern. Sie legt mir einen Arm um die Schulter und reibt ihren Kopf gegen meine Wange. Eine typische Geste der Zuneigung unter Gestaltwandlern. Ich streiche ihr vorsichtig mit dem Finger über den Handrücken. 

				«Ich hatte Angst vor dir. Du bist eine mächtige Hexe. Aber ich weiß auch, dass du ihn liebst. Und trotzdem hoffe ich, dass er bei uns im Dschungel bleiben wird.»

				Ich öffne den Mund, um «schlampige Schlampe» zu brüllen, da flüstert sie: «Ich suche ihn und bringe ihn her!», und verschwindet rasend schnell durch die Terrassentür. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Maria flitzt katzenhaft durch meinen Garten, während ich ihr wüste Beschimpfungen hinterherbrülle. Und Pissnelke ist noch das Schmeichelhafteste. Dann setze ich mich wieder auf mein Sofa und denke nach. Es gibt ja nun einiges zu bedenken. Leider lässt sich der Stand-by-Modus meines Gehirns nicht mehr bewusst herbeiführen und irgendwie drehen sich innerhalb kürzester Zeit sämtliche Gedanken nur noch um Vincent. 

				Warum nur hat er nie mit mir darüber gesprochen? Göttin, wie schrecklich. Er hat alles verloren. Magengrummeln, Schmerz in der Herzgegend. Warum nur hat er nie mit mir darüber gesprochen? Göttin, wie schrecklich. Er hat alles verloren. Magengrummeln, Schmerz in der Herzgegend. 

				Und so weiter und so fort …

				Ich telefoniere kurz mit Henriette, die mich über die aktuellen Sachstandsermittlungen (keine neuen Erkenntnisse, aber sie findet Nicolas ganz bezaubernd) auf dem Laufenden hält, und verfalle direkt danach wieder in dieses betrübliche Gedankenkarussell. 

				Irgendwann schaffe ich es, mich aufzuraffen und Dinge zu tun, die Menschen nun mal so tun. Somit verbringe ich den Tag mit Wäsche waschen, aufhängen, das Waschbecken im Bad putzen, staubsaugen und zu guter Letzt suche ich noch meinen Rucksack. Alleine mit der Suche bin ich gute fünfundvierzig Minuten beschäftigt, bis mir einfällt, dass ich ihn nach unserem ersten Abenteuer in der anderen Dimension auf meinem Dachboden verstaut habe. Direkt hinter der Matratze, die Vincent und ich hier deponiert haben, um in der Zeit, als Nicolas noch die Vollmondnächte in meinem Garten verbracht hat, einen Rückzugsort zu haben. 

				Gedankenverloren bleibe ich davor stehen und denke daran, dass Vincent damals schon der Gleiche war, wie er es heute ist. Faktisch hat sich nichts verändert. Nur dass ich jetzt seine Vergangenheit kenne. Na gut, vermutlich ist auch das nur ein Bruchstück seiner Vergangenheit, aber sie beinhaltet doch etwas sehr Elementares. Nämlich das Wissen, dass mein Partner so wie ich eine Hexe ist. Eine männliche, mit einer anderen Bezeichnung und zur Zeit leider außer Dienst – aber eine Hexe. 

				«Girasch!», krakeelt es im nächsten Moment durch mein Haus und ich zucke zusammen. 

				«Giiirasch!!!» 

				Diesmal bin ich vorbereitet und fluche nur noch verhalten. Was wollen die Elfen denn noch von mir? Noch eine Prophezeiung und ein Folgeauftrag? Na, hoffentlich nicht. 

				Ich laufe samt meines altgedienten Rucksacks nach unten und finde Hollywood auf meinem Küchentisch. Der Elf trägt ein glitzerndes hellblaues Kostüm mit Strass-Steinen und lächelt mir fröhlich entgegen. Himmel, hat er denn keine Mutter, die ihm dieses Outfit verbietet? 

				«Hast du einen Gedächtnisverlust erlitten?», fragt er mich, nachdem ich ihn ein paar Sekunden lang nur anstarre. 

				Seine Optik ist aber auch zu bizarr, um gleich in Smalltalk zu verfallen. Er sieht aus wie ein auf Barbiegröße geschrumpfter Go-go-Tänzer mit extrem schlechtem Geschmack. 

				«Ich bin es.» Er klopft sich mit der kleinen Hand an die Brust, was ein hohles Geräusch verursacht. «Holledooondeywooodandy!?» Er sieht mich zweifelnd an, bis ich schließlich ein schwaches «Hallo» zustande bringe. «Es gibt einen Nachtrag zur Prophezeiung Nr. 345 an Elionore Brevent», verkündet er frohen Mutes, und mir rutscht das Herz in die Hose. Was denn jetzt noch …? Mir reicht es so langsam wirklich. 

				«Wenn sie auf Elfisch ist, kannst du sie gleich wieder mitnehmen», murmele ich und setze mich entkräftet auf einen Küchenstuhl. 

				«Nein, wir haben sie extra übersetzt. Außerdem ist sie größtenteils nonverbal und selbsterklärend.» Er nickt freudig und wartet auf eine Reaktion von mir. 

				Ich habe aber gerade keine Energiereserven für Reaktionen mehr übrig, deswegen sitze ich wie erstarrt herum und halte mich an meinem Rucksack fest. 

				Der Elf wartet noch ein paar Sekunden ab, dann murmelt er ein paar offensichtlich unerfreuliche Worte in den nicht vorhandenen Bart und überreicht mir etwas. Zögerlich nehme ich es entgegen, behalte dabei aber den Las Vegas-Elf im Auge. Sollte er sich ducken, werde ich das Gleich tun. Vielleicht kann das Ding in meinen Händen explodieren?

				Aber Hollywood guckt nur freudig erregt, und ich riskiere einen Blick auf die kleine Holzschachtel in meiner Hand. In großen Lettern steht dort drauf: «EDRF nkjilkuie jkinbbu ddddiiio uh!», und in kleinen Lettern handschriftlich darunter «‹Falls euch der Himmel auf den Kopf fällt›-Notfallpaket».

				Tatsächlich. Eine Botschaft mit Übersetzung. 

				«Was ist das?», frage ich abwartend und schüttle die kleine Kiste. Es ist nichts zu hören und sie ist sehr leicht. 

				Hollywood legt die Stirn in Falten und sagt langsam: «Es steht doch drauf.»

				«Ah, danke. Das hat uns zu unserer Ausrüstung noch gefehlt.»

				«Gut, ne?» 

				Er schüttelt selbstbewusst seine blonde Mähne, und ich frage vorsichtig: «Wenn uns also der Himmel auf den Kopf zu fallen droht, öffnen wir es, richtig?»

				«Genau!»

				«Schön. Äh, danke.»

				«Hast du Bier?», fragt er im nächsten Moment wie aus der Pistole geschossen, und ich werfe einen Blick hinter ihn. 

				Auf meiner Spüle stehen immer noch fünf Bierflaschen, von denen mindestens drei noch halb voll sind, weil die Hexen sie nach dem Ritual nicht ausgetrunken haben. «Nein» kann ich ja jetzt schlecht sagen. Dann wird er sich über die Reste hermachen. Elfen sind da nicht sehr wählerisch. Wortlos stehe ich auf, hole zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, hexe sie leise auf und reiche ihm eine. 

				Gierig recken sich mir zwei dünne, in hellblauen Glitzerstoff gewandete Arme entgegen, als mir einfällt, dass Elfen recht schlecht aus Flaschen trinken können, die fast genauso groß sind wie sie selber. Das gibt immer eine Schweinerei. 

				«Warte», murmele ich leise und hole einen Strohhalm. Dann mache ich eine einladende Bewegung und der Elf folgt mir auf meine Terrasse. Ich setze mich mit dem Rücken gegen das Holz und Hollywood lehnte sich lässig, mit überkreuzten Beinen, hinter seine Bierflasche. Ein paar Minuten nippen wir in einvernehmlichem Schweigen, dann macht es «Plop» und ein toter Vogel landet krachend vor unseren Füßen. 

				«Oh, toter Vogel», sagt Hollywood und guckt auf die vielen Federn, die sich um uns herum verteilt haben. 

				War ein sehr bunter Vogel, deshalb wohnte er vermutlich in Brasilien, bis er dem Sog des Loches zu nahe kam. Wie bedauerlich.

				«Ja, toter Vogel. Wegen dem Loch in der Dimensionsbrücke … lange Geschichte. Toter Vogel. Richtig», sage ich und dann schweigen wir wieder und trinken Bier. Nach vier weiteren Minuten fängt der Elf leicht an zu blinken, was sehr hübsch aussieht. «Hast du jemanden, der dich abholt?», frage ich, und er schüttelt seine blonde Mähne.

				«Isnischweit», lallt er und grinst mich an. «Oh, große Katze», murmelt er dann und ich folge seinem Blick. 

				«Ja, große Katze», pflichte ich ihm bei und proste Vincent zu, der am Fuß der Verandatreppe sitzt und zu uns heraufschaut. Er schnaubt einmal und hebt die Lefzen. «Der ist ungenießbar», sage ich und deute auf Hollywood, der jetzt leicht schwank, aber tapfer weiter am Strohhalm zieht. Mit einem Seitenblick auf das zwischen blau und lila changierende Farbenspiel, das den Elfen umgibt, füge ich hinzu: «Außerdem ist er voll. Sieh davon ab, ihn zu fressen. Betrunkene Elfen sind sicherlich ungesund und machen Verstopfung.»

				Der Elf kichert, ich schließe die Augen und lehne meinen Kopf an die Wand. 

				«Ooooh», raunt Hollywood kurze Zeit später ehrfürchtig und im nächsten Moment spüre ich Vincents warmen Körper an meinen ausgestreckten Beinen. Ich mache mir nicht die Mühe, die Augen wieder zu öffnen, und sage nur leise: «Hollywood, du musst jetzt gehen. Flieg vorsichtig und komm mal wieder rum.»

				«Ooooh», raunt der Elf erneut, dann höre ich ein leichtes Surren, als er abhebt, ein dumpfes «Plonk», als er gegen einen der Stützpfeiler meiner Terrasse fliegt, und endlich wird das Surren leiser. 

				Vincent legt sich neben mich, das Holz unter uns bebt, als er sich niederlässt und seinen Kopf auf meinem Schoß bettet. Er wiegt als Jaguar locker hundertdreißig Kilo und ist somit ein wirklich stattliches Exemplar. 

				Ich vergrabe immer noch mit geschlossenen Augen meine Hände in seinem seidigen Fell und seufze. «Warum konntest du mir das nicht sagen?», flüstere ich dann blinzelnd. Langsam senkt sich die Abenddämmerung über meinen Garten. 

				Der Jaguar kommt geschmeidig wieder auf die Beine und stemmt seinen massigen Schädel gegen meinen Brustkorb. Das typische Schnurren der Großkatzen umgibt ihn und ich drücke mein Gesicht in sein Fell am Hals. So sitzen wir eine Weile herum, bis ich seine Wandlermagie stärker werden spüre. Sie umkreist ihn surrend, und habe ich bisher immer Abstand genommen, wenn er sich verwandelt hat, bleibe ich heute einfach sitzen. 

				Ich fühle mich so erschöpft, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Noch nicht einmal meine Hände nehme ich von seinem Hals, und so wird er unter meinen Fingern wieder zum Menschen. Der Moment der Leere, der Moment, wo er sich komplett dematerialisiert, ist so kurz, dass meine sensiblen Fingerkuppen ihn nur als leichtes Kribbeln wahrnehmen, dann spüre ich seine glatte Haut und seine harten Muskeln. 

				Ausgestreckt liegt er vor mir, den Kopf jetzt wieder auf meinem Schoß. Heute ist er nackt. Seit ich ihn kenne, hat er sich immer mit seiner alten Jeans zurückverwandelt, aber heute ist halt alles anders. 

				Vincent ist schön, und die vielen Narben, die seinen muskulösen Körper überziehen, schmälern diese Schönheit in keiner Weise. Seine schwarzen Haare fallen in einer wilden Flut über meine Oberschenkel und er hat mit seinen starken Händen die meinen fest umfasst. 

				«Liebst du mich oder meine Magie?», frage ich ihn leise, und er kneift für einen Moment die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnet, sind sie tiefschwarz und glänzen in dem immer schwächer werdenden Licht des Abends. Sein Gesicht ist unbewegt, als sich eine Träne aus seinem Augenwinkel stiehlt und langsam über seine markanten Wangenknochen auf meine Hand läuft. 

				«Ich habe solche Angst um dich. Dass ich dich nicht beschützen kann», sagt er leise und heiser. «In mir war eine solche Leere und nur du konntest diese Leere füllen. Mit deiner Magie, ja, aber vor allen Dingen mit dem, was du bist. Ich wollte nicht, dass du das alles weißt. Weil es keine Rolle mehr spielt und weil ich es kaum ertragen habe. Ich habe meine Magie verloren. Es ist vorbei.» 

				Eine weitere Träne folgt der ersten, und hilflos streiche ich ihm durch das Haar. Sein Schmerz füllt mich an und ich habe einen Kloß im Hals, kann nichts sagen, selbst wenn ich irgendwo passende Worte finden würde. 

				«Sie haben mir meine Magie geraubt und ich konnte nichts mehr tun. Stand dem allen hilflos gegenüber. Ich musste gehen, weil ich sonst alle, die versucht haben, mich zu schützen, in Gefahr gebracht hätte.»

				Ich bringe nur ein schwaches «Wie?» zustande und hoffe, dass er es versteht. 

				Wieder kneift er die Augen zusammen, wohl um die bösen Geister in seinem Kopf in Schach zu halten, dann sagt er leise: «Ich weiß es nicht genau. Ich war wie von Sinnen, und in dem Moment, wo ich ihm die Kehle durchgebissen habe, war es, als ob meine Magie in ihn hineinfließt. Im Nachhinein, jetzt, wo ich weiß, dass diese Vampire sehr systematisch versucht haben, die Rudel zu töten, denke ich, dass es ebenfalls irgendeine Form von Magie war. Meine Seele war vor Schmerz zu weit offen und somit leichte Beute.»

				Ich habe immer noch keine Worte gefunden, geschweige denn einen Weg, sie aus meinem Mund zu transportieren. Stattdessen laufen jetzt auch mir die Tränen über die Wangen. Er umfasst meine Hände an den Handgelenken und kommt in einer eleganten Bewegung vor mir zum Knien. 

				«Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Das weiß ich schon lange, denn wenn ich es nicht irgendwann tue, gehe ich vor die Hunde. Aber jetzt bleibt mir wirklich nichts anderes mehr übrig. Denn jetzt gehe ich mit dir. Nicht als Schamane und nicht als Alpha, sondern nur um dich zu schützen, Elionore. Die Frau, die ich liebe, mit meinem Leben zu schützen. Alles andere ist scheißegal. Ich werde den Lauf der Dinge nicht mehr beeinflussen können, aber ich werde auf dich aufpassen.»

				Keine Worte, nur Tränen. Meine Nase fängt an zu laufen, wie sie es immer tut, wenn ich weine, und ich ziehe undamenhaft die ganze Rotze hoch. 

				«Ich habe Angst, erneut zu versagen.» Seine Worte sind fast zu leise, um sie zu verstehen, und so erahne ich ihren Sinn mehr, als ihn wirklich hören zu können. «Aber es macht mich auch frei», murmelt er abrupt im nächstem Moment, und ich spüre, welche Kraft es ihn kostet, weiterzusprechen. Seine schwarzen Augen lassen nicht ab von meinem Blick und ein leichtes Zittern hat von seinem Körper Besitz ergriffen. 

				«Wenn ich meine Magie noch hätte, wäre ich nicht frei. Ich könnte nicht bei dir sein. Mir wurde alles genommen. Alles, von dem ich dachte, dass ich ohne nicht leben kann. Aber mir wurde auch etwas sehr Wertvolles gegeben, und das werde ich mit meinem Leben beschützen.»

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				Wir bleiben noch einige Stunden in identischer Position auf meiner Terrasse sitzen. Manchmal sprechen wir, die meiste Zeit schweigen wir aber. Ich stehe nur auf, um uns einen Kaffee zu kochen und mir ein Kissen für den Hintern zu holen. Nichtsdestotrotz schläft mir irgendwann der Hintern ein (mir war bis dahin nicht klar, dass das geht), woraufhin Vincent einen «Stellungswechsel» vorschlägt und wir ganz aus Versehen in ein heftiges intimes Techtelmechtel geraten. 

				Jetzt sind wir beide nackt, liegen auf meiner Terrasse und starren in den dunklen Himmel. Zwischendurch ist noch eine Kohlmeise zu uns gestürzt, die jetzt in der Ecke der Terrasse liegt. Weder Vincent noch ich haben Kapazitäten frei, uns damit zu befassen. Es gibt nur uns und den Wunsch, uns gegenseitig festzuhalten. Deswegen liegen wir herum und umklammern uns wie die Affen, als in meinem Garten ein ersticktes «Hmmmmpf!» ertönt. 

				Ich mache daraufhin «Uaaahhhh!» und kneife die Augen zusammen, und Vincent hebt ruckartig den Kopf, um die aktuelle Gefahrenlage zu checken. 

				«Könnt ihr nicht im Bett vögeln?», fragt eine Sekunde, nachdem Vincent seinen Kopf wieder auf meiner Schulter gebettet hat, Pax’ Stimme aus der Dunkelheit, und ich erstarre. 

				«Steht Pax in meinem Garten?», flüstere ich meinem Freund in höchster Empörung zu und er brummt nur einmal bestätigend. «Und dann sagst du nichts, sondern bettest dich wieder an meiner Schulter zur Ruhe?»

				«Er hat jetzt doch eh schon alles gesehen», antwortet er seelenruhig und schließt sogar die Augen wieder, während ich leicht hektisch werde. 

				Ich gehöre zu den Menschen, die nicht gerne in der Öffentlichkeit Sex haben. Nein zu Sex im Fahrstuhl, der Tiefgarage, im Auto oder auf dem Kopierer. Im Bett, Licht aus, fertig! Die Terrasse ist da schon wirklich gewagt für meine Verhältnisse. Außerdem steht mein VATER dort und guckt uns an, das geht ja mal so was von überhaupt nicht, dementsprechend krieche ich über Vincents massigen Körper und verschanze mich hinter ihm. 

				«Was willst du?» Ich hebe den Kopf aus der Deckung und höre Pax lachen. «Das ist nicht witzig!», ereifere ich mich und hebe den Kopf noch etwas höher. 

				Pax steht mitten in meinem Garten und ich kann ihn trotz der Dunkelheit recht gut erkennen. Was bedeutet, dass er mich glasklar sieht, denn meine Nachtsicht ist gut, seine vermutlich brillant. 

				«Witzig ist was anders, da hast du recht. Ich wollte rechtzeitig vor der Abreise hier sein. Wie konnte ich das ahnen?» 

				Er macht eine ausladende Bewegung mit dem linken Arm und meint wohl die nackte Skulptur, die mein Freund und ich auf der Terrasse abgeben. Wir liegen aber auch auf dem Präsentierteller. 

				«Dreh dich um!», fauche ich ihn an, und er dreht sich tatsächlich um. Ich springe auf, renne ins Haus und schlüpfe in die erstbesten Klamotten, die ich finden kann. Eine weiße Bluse und eine alte lilafarbene Jogginghose, die eigentlich aufgrund der ollen Optik keinen Ausgang mehr hat und nur noch als Sofa-Lümmel-Hose dient. Die Kombination ist schrill und mein Freund erstarrt bei meinem Anblick für eine Millisekunde. 

				«Besser als nackt», knurre ich ihn an, und er murmelt fast unhörbar: «Besser nackt als das», aber ich überhöre es und starre Pax an, der sich mitten auf meinen Rasen gesetzt hat. 

				«Wir müssen doch erst morgen Abend los», sage ich etwas lauter, woraufhin Pax sich mit einem leichten Seufzer flach auf den Rücken legt, die Arme weit ausgebreitet. 

				Vincent guckt erst mich an, dann dreht er den Kopf und starrt den Ex-Engel an, der jetzt regungslos auf meinem Rasen herumliegt. «Irgendwie sind alle, mit denen du verwandt bist, sehr sonderbar», murmelt er leise, kommt auf die Knie und stellt sich vor mich. «Kommst du mit dem», er deutet hinter sich und meint Pax, «alleine klar?»

				«Wo willst du denn hin?», frage ich lauernd. 

				«Hab noch was zu erledigen.»

				Ich weiß, woraus die Erledigung besteht. Er wird sich verwandeln und einsam und leise durch den Hegewald schleichen. Seine Seele braucht das. Eine genetische Disposition, völlig normales Wandlerverhalten. Außerdem hat Vincents Seele in dieser Nacht schon einiges hinter sich, insofern nicke ich nur knapp, woraufhin er, immer noch sehr nackt, die Treppe in meinen Garten hinunterläuft und in der Dunkelheit verschwindet. Ich bleibe ein paar Minuten unschlüssig sitzen und starre auf Pax’ unbewegte Gestalt. 

				Was soll das jetzt? Wieso liegt er auf meinen Rasen herum? Hat ihm unser Anblick die Sinne geraubt und ist er einer Ohnmacht anheim gefallen? 

				«Was ist?», kleide ich die Quintessenz dieser Fragen in zwei sehr deutliche Worte. 

				«Hast du schon gepackt?» 

				Mir fällt auf, dass Pax sehr oft Fragen mit einer Gegenfrage beantwortet, womit er Fragen eigentlich grundsätzlich nicht beantwortet, allerdings lag er dabei noch nie auf meinem Rasen herum. 

				«Das wollte ich morgen machen, jetzt wollte ich schlafen. Vielleicht esse ich vorher noch was, aber dann gehe ich ins Bett.»

				«Ich komme mit», antwortet er und ist für seine Größe und sein Handicap recht flink wieder auf den Beinen. 

				«Ins Bett?», flüstere ich fassungslos und Pax lacht. Ein echtes, herzhaftes, tiefes Lachen. Dann schüttelt er den Kopf und sieht für einen Moment absolut menschlich aus. 

				«Ich habe auch Hunger.» 

				Und so kommt es, dass ich um zwei Uhr nachts für Pax und mich Toast mit Erdnussbutter und Himbeergelee mache, was selbst für mich eine ausgesprochen surreale Erfahrung ist, wo ich doch bereits über einen erheblichen Erfahrungsschatz an surrealen Erfahrungen verfüge. Aber Erdnussbuttertoast mit Himbeergelee an einem alten Holztisch ist ja nun eher eine heimelige Angelegenheit, wohingegen der große, düstere Ex-Engel in den schwarzen Klamotten in diese Szenerie passt wie eine Wildkatze in den Streichelzoo. 

				Wir kommunizieren nur sehr rudimentär und scheinen beide sehr nachdenklich zu sein. Irgendwann fragt Pax mich, ob ich vorhabe, den Urvampir mit der lilafarbenen Jogginghose derart zu verschrecken, dass er gleich wieder ins Koma fällt, und ich gehe kommentarlos ins Bett. 

				Wo ich vermutlich zwischen zwei und drei Stunden schlafe, dann bin ich wieder wach. Hellwach. Ich will aber noch gar nicht wach sein. Außerdem hat noch keiner meiner Wecker geklingelt. Ich scheine in ein neues Zeitalter eingetreten zu sein – die «Eli wacht ohne Wecker auf»-Epoche. Vielleicht ist das aber auch schon der Beginn einer senilen Bettflucht. Wer weiß. 

				Grummelnd klettere ich aus dem Bett und wandere müde ins Bad. Denn nur weil ich von alleine wach werde, heißt das nicht, dass ich frisch und ausgeruht bin. Ich habe nur aufgehört zu schlafen. Das scheint, rein vom Erholungsfaktor, genauso zu sein, wie von vier Weckern aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden. 

				Ich begrüße meine dunklen Augenringe mit einem Halleluja (ein armseliger Versuch, das Ganze mit Humor zu nehmen) und lege den Abdeckstift zu dem kleinen Haufen der dringend benötigten Utensilien für unseren Ausflug, dann gehe ich in die Küche und koche mir einen Kaffee. 

				Von Pax ist nichts zu sehen. Auch von Vincent fehlt jede Spur. Also wenigstens das ist wie immer. Ich stecke mir einen Schokoladenkeks in den Mund, nehme meinen Kaffee und laufe barfuß auf die Terrasse. 

				Pax steht in der Dämmerung gegen einen der Stützpfeiler gelehnt und raucht eine Zigarette. Zumindest hoffe ich das. Er wird sich ja wohl nicht morgens um zehn nach sechs, kurz vor einer wichtigen und weltrettenden Mission, ein Tütchen gönnen? 

				Ich schnüffele einmal kurz und rieche Nikotin sowie ungefähr zweitausenddreihundertvierundneunzig andere Zusatzstoffe. Dann frage ich: «Du rauchst?» 

				Was ja eigentlich eine ausgesprochen blöde Frage ist, weil es ja recht offensichtlich ist, was er tut. Aber wie immer um diese Uhrzeit liegt das Sprachzentrum meines Gehirns noch im Tiefschlaf und so ist es eigentlich erstaunlich, dass es überhaupt zusammenhängende Wörter produziert. Man darf da inhaltlich nicht so streng sein. 

				Pax dreht den Kopf und sieht mich an. Das noch farblose Morgenlicht lässt die graue Farbe seiner Iris seltsam changieren und er sagt mit dunkler Stimme: «Ich rauche, saufe und vögle so ziemlich alles, was mich lässt.» 

				Schweigen meinerseits. Das ist jetzt eine Aussage, mit der ich zu dieser Uhrzeit noch nicht so eloquent umgehen kann, deswegen sage ich nichts und widme mich meinem Kaffee. 

				Nach einer weiteren Schweigeminute sagt Pax, sehr nachdenklich, während sein Blick immer noch auf mir ruht: «Ich bin wohl kein guter Umgang für dich.» 

				«Oh», sage ich und schüttle leicht den Kopf, um das Koffein in meinen Gehirnwindungen zu verteilen, und etwas schwerfällig nimmt es endlich seinen Dienst auf. 

				«Pax, ich bin über dreißig.» Pause. Mein Hirn muss derweil Worte sortieren und versuchen, sie sinnvoll aneinanderzureihen. «Meine Konditionierung ist dementsprechend abgeschlossen.» Pause, intensives Denken. Sehr anstrengend, so früh am Morgen. «Meine Mutter hat das sehr erfolgreich übernommen.» Pause. Schluck Kaffee. «Du kennst sie und weißt, was das bedeutet. Ich könnte ein Jahr mit bösartigen Erdlurchen durch die Kneipen ziehen und wäre hinterher immer noch ganz die liebreizende Erdhexe. Ich will damit sagen: Auf einen rauchenden, saufenden und kopulierenden Ex-Engel kommt es jetzt auch nicht mehr an.»

				«Liebreizende Erdhexe?», fragt Pax gedehnt und drückt seine Kippe auf meinem Verandageländer aus. Was frevelhaft ist, leider reicht meine Kommunikationsfähigkeit gerade noch nicht aus, um ihn deswegen zurechtzuweisen. Außerdem gibt es eine viel wichtigere Sachlage zu klären. Mein Hirn sammelt sich.

				«Pax», sage ich fest, und er hält inne auf seinem Weg wohin auch immer. «Das letzte Mal warst du vor achthundertvierundneunzig Jahren im Dschungel. Als Chef …», ich verziehe ein wenig das Gesicht, schließlich habe ich ein angeborenes Autoritätsproblem, «… dieser schnellen Eingreiftruppe der Allianz zwischen Vampiren und Engel.»

				«Oberster Heerführer der Engel», murmelt Pax, was mir allerdings nur ein schwaches Nicken entlockt. Was auch immer, Oberchef halt. 

				«Da konntest du vermutlich noch fliegen. Das können Engel ja nun mal so. Richtig?» Pax’ Augen werden dunkler. «Das heißt, du warst, rein körperlich betrachtet, etwas besser zu Fuß.» Natürlich ist es mir nicht angenehm, dieses Thema anzuschneiden, aber es ist wichtig. Da kann ich auf persönliche Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. «Wie genau hast du das dieses Mal geplant? Weil ich nicht mit dir kuscheln werde, damit du durchhältst.» 

				Das körperliche Handicap meines Vaters (Vater, es fühlt sich sogar seltsam an, es nur zu denken) beruht auf der Tatsache, dass er damals aus dem Himmel geworfen wurde. Ist ja eine ziemliche Wegstrecke und seine Verletzungen sind nie ganz geheilt, deshalb auch der Stock. Körperlicher Kontakt und Liebe lindern diese Schmerzen. Allerdings werden sie stärker, wenn er seine ihm verbliebenen Engelsfähigkeiten einsetzt, und es ist ja davon auszugehen, dass er genau das tun wird. Aber zum Schmusen als Schmerztherapie stehe ich nicht zur Verfügung. Was ich an dieser Stelle noch mal ganz eindringlich klarstellen möchte. 

				Pax schweigt ein paar Sekunden, knipst allerdings seine urtümliche Macht an, die augenblicklich um mich herumzuschwirren beginnt. Er kann das wirklich auf Knopfdruck, und es verwirrt mich immer aufs Neue. Weil ich sonst wohl in der Lage bin, einfach auszublenden, was er wirklich ist. Wenn er aber auf den inneren Schalter drückt, ist das nicht mehr möglich. Hey, er kann Menschen direkt in die Seele schauen und die Zeit anhalten! Das sind Dinge, die selbst für mächtige magische Wesen etwas kurios und beängstigend anmuten. Ich schüttle leicht den Kopf, um das beklemmende Gefühl loszuwerden. 

				«Halt dich da raus», sagt er und klingt plötzlich eiskalt. 

				Es wäre so leicht, jetzt zu nicken, ins Haus zu gehen und meinen Rucksack zu packen. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht das tun, was jetzt jeder in seiner autoritären Gegenwart tun würde – die Schnauze halten und den taktischen Rückzug antreten. 

				Denn bei unserem letzten Ausflug hat er sich mit seinen Schmerzmitteln (finde ich ja besser als Körperkontakt) ein klitzekleinwenig verrechnet und aufgrund dieser Tatsache einen hübschen kleinen Zusammenbruch vor meiner Nase gehabt. Dieser Ausflug wird vermutlich etwas länger dauern. Deswegen sage ich, obwohl sich mir die Nackenhaare sträuben: «Nee, du erklärst mir jetzt, wie du das zu tun gedenkst! Und zwar bis ins kleinste Detail. »

				Pax hat sich zu voller Größe aufgerichtet, und ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiter ins Gesicht schauen zu können. Und ich bin nicht klein. Sein Gesicht ist regungslos, aber sein Blick durchbohrt mich. Ich habe mich zu weit in seine Angelegenheit vorgewagt, dennoch werde ich jetzt nicht klein beigeben. 

				Vielleicht helfen mir seine Gene, diesem Blick standzuhalten, vielleicht ist es aber auch nur Pax’ plötzliche Erkenntnis, dass ich tatsächlich ein berechtigtes Interesse an dieser Sache habe, denn er senkt für eine Sekunde den Blick und sagt dann: «Ich werde ein Schmerzmittel nehmen. Ich mache das nicht zum ersten Mal.»

				Bei diesen Worten berührt mich ganz sacht die Ahnung von Schmerz. Ein Ziehen im Rücken, in den Beinen. Unangenehm und ich weiß nicht, wo er herkam, aber bevor er sich in echten Schmerz verwandelt, ist er schon wieder verschwunden. Und mit einem Mal wird mir etwas klar: Dass nämlich Pax, so sonderbar und mächtig er auch erscheinen mag, doch auch irgendwie nur ein … Mensch ist. 

				Was muss es für ihn bedeuten, nicht mehr richtig laufen zu können? Immer Schmerzen zu haben. Für ihn, der ja offensichtlich eine ganze Heerschar befehligt hat. Ich habe bis jetzt nur die Maske des mächtigen Ex-Engels betrachtet und noch nicht einmal den Versuch unternommen, hinter die Fassade zu schauen. 

				«Eli», setzt er an und plötzlich hat seine Stimme einen ganz fremden Ton angenommen. «Ich weiß, was ich tue. Was damals im Bunker passiert ist, wird nicht mehr vorkommen, okay?», sagt er leise und hoheitsvoll. 

				Ich nicke. Die Tatsache, dass er sich auf meine Frage eingelassen hat, macht mir deutlich, dass er mich respektiert. Zumindest ist das meine Schlussfolgerung. 

				Pax tritt in diesem Moment einen kleinen Schritt vor und berührt mit seiner Hand meine Locken. Es ist eine sonderbar vertraute Geste, und ich komme gar nicht auf den Gedanken, mich ihm zu entziehen. Für den Bruchteil einer Sekunde trifft sich unser Blick, dann dreht er sich auf dem Absatz um und läuft die Stufen meiner Veranda hinunter. 

				«Wo gehst du hin?», rufe ich ihm hinterher. 

				«Ich bin in der Nähe», sagt er ohne sich umzudrehen.

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				Ausgerechnet heute brennt im Büro die Luft und Klara «sorgt gut für sich» (Originalton, wie ich anmerken möchte, hat sie sicherlich an der Fern-Uni gelernt), indem sie die brennende Luft trotz meines Urlaubs telefonisch an mich weiterleitet. 

				Wir haben eine verschwundene Baubeschreibung, die sich auch leider auf keinem der Laufwerke unseres Büroservers mehr wiederfinden lässt, einen sehr aufgebrachten Käufer, der nach fünfmaligem Erklären immer noch nicht begriffen hat, dass Erwerbsnebenkosten von ihm zu zahlen sind, sowie eine defekte Kaffeemaschine. Wenigstens Letzteres interessiert mich nicht wirklich, denn meine heimische Kaffeemaschine funktioniert hervorragend. 

				Klara ist bei alle dem sehr entspannt und wagt es, mir noch Tipps zur verbalen Deeskalation mit auf den Weg zu geben, dann stöpsele ich mir mein Headset ins Ohr und mache mich ans Abtelefonieren meiner spontanen und brandaktuellen To-do-Liste. 

				Herr Meier jammert mir zehn Minuten ins Ohr, bis ich ihn etwas brüsk erinnere, dass er von mir eine Liste der anstehenden Nebenkosten erhalten hat. Und diese hat er mir sogar unterzeichnet, weil ich weiß, dass Hauskäufer aufgrund der Aufregung manchmal unter partiellem Gedächtnisverlust leiden. Also keine weitere Diskussion mehr, heute muss ich streng sein, schließlich will ich gegen Abend noch in den Dschungel aufbrechen und die Welt retten. 

				Ich lege den Kopf auf die Tischplatte und sinniere einige Minuten über diese Tatsache, dann entscheide ich, dass ich eigentlich genau jetzt anfangen sollte zu packen. Und zwar genau in diesem Moment, bevor ich anfange, noch mehr über die bevorstehende Weltrettung nachzudenken. 

				Bevor ich mir allerdings meinen Rucksack schnappen kann, steht plötzlich meine Mutter vor mir. Kommentarlos lässt sie einige Dinge auf den Fußboden fallen. «Utensilien für den Übertrittszauber», bescheidet sie ernst, dreht sich um und verlässt meine Küche wieder. 

				Auf dem Boden liegen Federn, ein Bündel Kräuter und ein dicker Jutebeutel. Vermutlich hat sie den dem Weihnachtsmann entwendet und der arme Kerl muss im Dezember mit einem schnöden Rucksack los. Was mich spontan an meinen eigenen Rucksack erinnert, und ich mache mich zügig daran, ihn mit nützlichem Inhalt zu füllen. 

				Während ich das tue, werfe ich immer mal wieder einen Blick aus dem Fenster und kann so die zunehmende Hexendichte in meinem Garten bewundern. Gegen drei sind es schon acht Hexen, die sich dort tummeln. Meine Erdlinie ist sehr aufgeregt und summt hektisch zwischen ihnen hin und her. Ungerührt packe ich weiter. In der Vergangenheit hat sich nämlich gezeigt, dass nichts über eine strukturierte Vorbereitung geht. 

				Ich brauche Essen in Form von Müsliriegeln, Kaffeeinstantpulver samt Campingkocher, Zahnbürste und -pasta, Wechselwäsche und Klamotten, Kondome (Sicher ist sicher. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zum Einsatz kommen ist bei der Anwesenheit des Ex-Engels zwar gering, aber frau weiß nie. Und nicht dass Sie glauben, ich hätte nur meinen Spaß im Sinn. Sex kann durchaus mal als magischer Katalysator gelten.), mein Pentagramm-Amulett, das kleine Kästchen der Elfen, diverse Kräuter und zwei Messer. Mein Athame zum Zauberweben und eins, um etwas in Stücke zu schneiden oder es jemandem ins Herz zu rammen. Je nach Sachlage. 

				Um vier bin ich fertig, abmarschbereit und in voller Montur. Cargohose, Wanderboots, Shirt und kurzärmlige Weste. Letztere nur, weil sie echt stylish aussieht und mich an Lara Croft erinnert. Außerdem lieferte Amazon Prime mal wieder innerhalb von vierundzwanzig Stunden, und die Weste verdeckt das Lederholster, in dem meine Beretta steckt, vorzüglich. 

				Pünktlich, als ich meinen Rucksack auf die Wage stelle, erscheint Vincent in der offenen Badezimmertür. Er sagt nichts, sieht mich aber fragend an. 

				«Ich muss wissen, wie viele Kilo ich da schleppe», murmele ich als Antwort auf seinen Blick. Denn ich gehöre nicht zu den Frauen, die packen und dann tragen lassen. Ich trage selber. Zumal ich bereits einmal Diskussionen über den Inhalt meines Überlebensnotfallrucksackes führen musste. Das mache ich nicht mehr. Ich brauche den gesamten Inhalt und damit basta. Und die dreizehn Kilo sind fast nicht zu spüren. Wirklich nicht. 

				Ich hieve mir das Teil auf den Rücken und befestige alle Schnallen und Riemen ordnungsgemäß an meinem Oberkörper. Leider wanke ich ein wenig, aber ich denke, dass wird sich im Laufe der Zeit geben. Kein Grund zur Beunruhigung. Ich muss mich wohl nur daran gewöhnen … 

				Derweil entkleidet Vincent sich komplett. Entgegen seiner sonst so ordentlichen Art lässt er sämtliche Kleidungsstücke einfach fallen und auch noch liegen. Dann geht er unter die Dusche und stellt das Wasser auf exorbitant heiß. 

				«Letzte Zählungen ergaben, dass draußen acht Hexen herumlungern. Ist das der richtige Zeitpunkt für Körperpflege?», erkundige ich mich vorsichtig und lasse den Rucksack wieder zu Boden gleiten. 

				Vincent reagiert nicht, sondern lehnt stattdessen den Kopf an die Wand. Ich schlüpfe aus meinen Wanderboots und nähere mich der Dusche. Mein Freund duscht derweil ungerührt weiter. 

				«Hallo!», sage ich energisch, weil er überhaupt nicht reagiert. «Vincent!» Ich stapfe ein wenig kindlich mit dem Fuß auf. Schließlich schiebe ich mir den Ärmel hoch und fasse ihn an der Schulter. 

				Er reagiert mit einer ausweichenden Bewegung des Oberkörpers, packt mich aber im selben Moment und zieht mich zu sich. Also unter die Dusche, nur dass Sie das richtig verstehen. Ich fluche und schubse und entfernt registriere ich, dass ich ihn auch gegen das Schienbein trete, aber Vincent hält mich fest. Nicht nur das, im nächsten Moment küsst er mich. Nicht liebevoll oder zärtlich. Hart und fordernd versucht sein Mund den meinen zu beherrschen. 

				«So nicht!», zische ich und stemme meine Hände gegen seinen Brustkorb, aber er rückt keinen Millimeter ab von mir und er ist so unfassbar stark. 

				Ein Welle der Angst flutet mich und gleichzeitig flammt meine Magie auf. Wie auch im selben Moment seine Augen zu golden glühenden Vulkanen werden. Er zischt mich heiser an und leider hindert sein linkes Bein mein linkes Knie, ihn zu kastrieren. 

				Panik überkommt mich. Mein Herz rast und ich kann Blut schmecken. Irgendwann muss ich ihm auf die Lippe gebissen haben, ein stetiges Rinnsal läuft ihm über das Kinn. 

				«Hör auf oder ich hetze einen Schutzzauber auf dich!», japse ich, und augenblicklich lässt er mich los. 

				Er wischt sich mit dem Handrücken über die Wunde an der Lippe und sagt unvermittelt: «Ich liebe dich.»

				Ich bleibe unter dem heißen Strahl der Dusche stehen und starre ihn nur an. «Bist du irre?», flüstere ich dann, kann aber keine äußeren Anzeichen von Irrsinn an ihm erkennen. Er sieht jetzt wieder aus wie immer, wenn er sich auch den Arm hält, auf dem meine Fingernägel sehr deutliche Kratzspuren hinterlassen haben. «Meinem Schutzzauber hast du nichts entgegenzusetzen, da musst du mir vorher schon den Kopf abbeißen.»

				Sein Blick wandert über die Wand hinter mir, dann legt er den Kopf in den Nacken und reibt sich über das Gesicht. «Das weiß ich wohl», antwortet er heiser. Leider kann ich die Raubkatze in dieser Tonlage noch deutlich hören. «Er musste die Panik riechen und zuordnen können.»

				«Hä?», zische ich und ziele erneut mit dem linken Fuß gegen sein Schienbein. 

				«Er kennt dich nicht, wenn du panisch bist.»

				«WER?», brülle ich und registriere etwas verspätet, dass diverse Wesen in meinem Garten herumstehen und mich vermutlich hören können. Ich kann nämlich echt laut sein. 

				«Mein Jaguar.» 

				Er legt den Kopf schief und blinzelt mich an, als wäre das die einzige mögliche Antwort. Was will er mir sagen? Sein Jaguar kennt mich schon ziemlich lange. «In der anderen Dimension war ich auch panisch. Du entsinnst dich?» 

				Bei unserem Abenteuer vor zwei Jahren hatte ich ein kleines Zusammentreffen mit dunkler Magie, was durchaus geeignet war, mich fast hysterisch werden zu lassen. 

				«Da war er unter Verschluss, aber dieser Dschungel ist seine Heimat. Er wird sich anders verhalten. Er muss sich anders verhalten, weil es seine Aufgabe ist, dich zu beschützen», fügt er leiser hinzu. 

				Okay, das ergibt irgendwie Sinn. Angst und Panik riechen anders als Frohsinn und Freude. Für ein Wesen, das sich intensiv über seinen Geruchssinn orientiert, ist es vermutlich gut, Gerüche den verschiedenen Gemütszuständen und Personen zuordnen zu können. 

				«Aber musste das unter der Dusche sein, du Arsch?» Demonstrativ deute ich auf meine Reisemontur. Meine jetzt klitschnasse Reisemontur. 

				«Musste eh noch mal duschen», antwortet er pragmatisch und greift sich die Kernseife – echte Kerle benutzen kein Duschgel. 

				«Du hast mir Angst gemacht!», sage ich wütend und stelle provozierend die Dusche aus. 

				«Eli, das war notwendig. Wie sonst hättest du den Geruch von Panik produzieren können? Hätte ich dich bitten sollen, mal kurz ein wenig panisch zu sein?» 

				«Ja, vielleicht», antworte ich verwirrt und mache einen Schritt aus der Dusche, um sogleich die Fliesen vollzutropfen. 

				Ist das noch als normal anzusehen? Vermutlich nicht, es sei denn, Sie leben mit einem Gestaltwandler zusammen. Dass er mir solche Angst eingejagt hat, wurmt mich. Ich habe nicht gerne Angst und schon gar nicht ausgelöst durch meinen Freund. Vincent stellt das Wasser wieder an und duscht ungerührt weiter. 

				Ich zerre mir die nassen Klamotten runter, wringe sie aus und stecke sie in den Trockner. Ich bin nicht in der Lage, ein Übergangs-Outfit zu suchen, und schlüpfe deshalb kurzerhand in die alte, hässliche, lilafarbene Jogginghose und die weiße Bluse, die beide immer noch einträchtig auf dem Badwannenrand herumliegen. 

				«Vielleicht ist es besser, wenn du gleich im Dschungel bleibst», murmele ich gegen das Getöse meines verkalkten Duschkopfes an und Vincent hebt den Blick. 

				«Ich weiß, dass du mich dafür hasst. Tut mir leid.»

				«Arschloch!»

				«Danke!»

				Ich verlasse das Bad und treffe auf Maria, die an meinem Küchentisch sitzt und in den Garten starrt. Viele Hexen stehen schon auf dem Rasen herum. 

				Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ist kein so neuer Gedanke, aber irgendwie habe ich es bis zu diesem Augenblick geschafft, im Moment zu leben. Jeder Motivationstrainer würde mir huldigen, aber ich weiß, dass es sich nicht um positives Denken handelt, sondern um schlichte Verdrängungstaktik. Ich habe verdrängt, dass ich gleich durch ein magisches Portal (das ist schon gefährlich) in den brasilianischen Dschungel (kein ungefährlicher Ort) reisen werde, um die Welt zu retten (Arschmegagefährlich!). Aber genau in diesem Moment löst sich die Verdrängungstaktik in Luft auf und mein Herz legt einen Zacken zu. Auch ich bin dann mal in der Realität angekommen. 

				«Hast du einen Müsliriegel?», fragt Marie in diesem denkwürdigen Augenblick und ihr fast gelangweilter Ton löst eine Wut aus, die ihresgleichen sucht. 

				«Nein Schätzchen, ich habe keinen Müsliriegel. Fahr zur Tanke und kauf dir einen», gifte ich sie an und stapfe weiter in meinen Garten. 

				Meine Mutter steht direkt neben der Treppe zum Garten und murmelt eifrig und mit geschlossenen Augen einen leisen Zauber vor sich hin. Aus Ermangelung an anderen Tätigkeiten murmele ich mit und umrunde den, von den Hexen geschlossenen Energiekreis, im Uhrzeigersinn. Dann setze ich mich im Schneidersitz neben meine Veranda auf den Boden und starre ins Nichts, während ich immer noch weiter murmele, denn das lenkt mich etwas von der Kombination aus Angst/Wut/Aggression ab, die mir im Magen drückt. 

				Der Zauber klingt aus und Henriette hebt den gezogenen Kreis mit ein paar Handbewegungen auf. «Wir sind gut im Plan, aber es ist nicht leicht. Wir können nicht garantieren, dass ihr tatsächlich direkt vor Ort herauskommt. Die Erdlinie ist heute leider etwas wankelmütig.» 

				Will heißen, sie variiert ihren Standort um bis zu zwanzig Kilometer. Erdlinien können so etwas, für uns bedeutet es, dass ich den Kompass und das GPS-Gerät nicht umsonst in meinen Rucksack gepackt habe. 

				Henriette zeichnet mit den Fingern fleißig Symbole in die Luft, scheucht das träge über der Wiese hängende Braun meiner Erdlinie ein wenig von links nach rechts, dann hält sie mitten in der Bewegung inne und starrte mich an. «Ziehst du dich noch um?», fragt sie mich leise, die Stirn in tiefe Falten gelegt. 

				«Göttin Eli, willst du das Ding durch den Aufzug zu Tode erschrecken?» Meine Mutter steht jetzt direkt vor mir und starrt mich ebenfalls an. Und sie sagt das natürlich nicht leise, sondern sehr laut. Ist ja meine Mutter. 

				«So war der Plan. Hast du einen Besseren?», gifte ich sie an und werfe meine nassen Locken zurück. Und wieder einmal habe ich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf meiner Seite. Ich verdrehe ein wenig die Augen uns sage: «Das war ein Späßle, die Damen. Natürlich werde ich mich noch einem Ausflug in den Regenwald angemessen kleiden. Die Sachen sind nur gerade im Trockner. Okay?»

				Zum Glück taucht in diesem Moment Nicolas auf, womit sich jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit auf den Hexer richtet. Es ist nämlich so, dass Nicolas manchmal, immer dann, wenn er gedanklich sehr mit anderen Dingen beschäftig ist, plötzlich wieder umgeben ist von seiner eiskalten Vampiraura. Er scheint in der Vergangenheit gelernt zu haben, dieses offensichtliche Erbe seines Vaters unter Verschluss zu halten. Aber das klappt nicht immer. 

				Jetzt hat er sie im Schlepptau, was die Hexen natürlich augenblicklich in ihren Bann zieht. Hexen sind da ja oftmals etwas hypersensibel, und so starren ihn die Damen in meinem Garten nun leicht erschüttert an. Sie haben bisher nur den Hexer in ihm kennengelernt. Aber er hat definitiv seine andere Seite dadurch nicht verloren, und so reagieren die sanften Gemüter in meinem Garten etwas verschreckt. 

				Er steuert mit steinerner Miene auf mich zu, nickt den Damen einmal sehr knapp grüßend zu und bleibt vor mir stehen: «Können wir kurz reden?», fragt er und seine blauen Augen leuchten kalt wie zwei helle Kristalle. 

				Wenn auch seine Frisur ihn optisch den menschlichen Lebewesen angeglichen hat und er nicht mehr auf den ersten Blick als Killer zu identifizieren ist, seine Augen stehen jetzt in krassem Kontrast zu diesem Bild. 

				Ich komme auf die Beine und nicke ebenfalls knapp in Richtung Einfahrt, der einzige Ort, an dem die Wahrscheinlichkeit eines Gespräches unter vier Augen gewährleistet zu sein scheint. In meiner Küche hockt Maria und wartet auf einen Müsliriegel, im Bad ist mein bösartiger Freund und der Garten ist überfüllt mit Hexen, die Nicolas anstarren.

				«Was ist mit dir? Hättest du den Vampir nicht zu Hause lassen können?», zische ich ihm über die Schulter zu, während er mir folgt. 

				«Nein, natürlich nicht. Meine Aufgabe ist es, das Portal vor unliebsamen Besuchern von der anderen Seite zu bewachen. Das, meine Liebe, kann ich als Vampir besser wie als Hexer. Noch Fragen?», antwortet er trocken. 

				«Nö», sage ich daraufhin. 

				Er hat recht. So einfach ist das. 

				Das Portal ist während unserer Stippvisite in Brasilien offen, und es besteht die Möglichkeit, dass eine bösartige Kreatur über diesen Weg in meinem Garten landet. Und Nicolas wurde auserkoren, die Hexen, den Hegewald und die Welt davor zu schützen. Dass er für diese Aufgabe mal schnell seine tödliche Aura einschaltet wie ich sonst meine Kaffeemaschine, finde ich durchaus logisch. Das Schweigen hinter uns im Garten deutet allerdings darauf hin, dass die Hexen weit weniger Verständnis dafür haben. 

				Wir bleiben neben den Mülltonnen stehen und Nicolas beginnt mit gesenkter Stimme zu sprechen. «Eli», sagt er leise, was ja nun noch nicht sonderlich informativ ist. 

				Wenigstens scheinen die Hexen sich jetzt von seinem Anblick erholt zu haben, denn sie beginnen mit dem eigentlichen Portalzauber, und ich habe das Gefühl, einen leichten Sog zu spüren. Offensichtlich klappt das Ganze. 

				«Ja?», frage ich ungeduldig, um ihn zum Weitersprechen zu animieren. 

				Nicolas sieht mich fest an, dann sagt er: «Vampire sind schäbig.»

				«Neee», raune ich. Was für eine brillante, neue und die Welt verändernde Information. 

				Nicolas schließt für einen Moment seine strahlend blauen Augen, dann blinzelt er mich an. «Ich mache mir Sorgen, Eli. Ich weiß, wozu diese Kreaturen in der Lage sind.»

				«Das weiß ich seit dieser Bunker-Geschichte auch», antworte ich etwas milde gestimmt. Nicolas steht die Sorge nämlich ins Gesicht geschrieben. Womit er den Vampir in sich kurzfristig in die letzte Ecke gezerrt haben muss, sonst hätte er seine Mimik jetzt besser unter Kontrolle. 

				«Ich wollte dir das nur noch einmal sagen. Falls du auf einen Vampir triffst: Erst umbringen, dann fragen, was er wollte. Klar?»

				Hm, von den Problematiken, diese schäbige Gattung ins Jenseits zu befördern, habe ich bereits berichtet. Da ich kein Breitschwert mit mir führen werde, fällt auch die Köpfungsnummer (meine bevorzugte Tötungsart) aus. 

				Nicolas greift sich in den Hosenbund und fördert seinen Ritualdolch zutage. Ein prachtvoller, zweischneidiger Athame mit tiefschwarzem Griff. Er hält ihn mir entgegen und erstaunt sehe ich ihn an. Wie bei jedem magischen Gegenstand achten wir Hexen sehr darauf, dass er nicht mit fremden Energien in Berührung kommt. 

				«Nimm ihn mit. Ich habe ihn ein wenig … manipuliert.» Als ich die Augenbrauen hochziehe und meine Hände demonstrativ in die Hosentaschen stecke, fügt er hinzu: «Magisch manipuliert. Er verhindert, dass durchtrennte Blutgefäße sich wieder schließen. Auch nicht durch vampirische Selbstheilungskräfte.»

				Ieeh! Wie bösartig und hinterhältig. Aber vermutlich fast so wirkungsvoll wie Kopf ab. Denn wenn Vampire ihre Wunden nicht mehr selber heilen können, verbluten sogar sie. 

				«Bist du als Kind in den magischen Zaubertrank gefallen?», erkundige ich mich vorsichtig und strecke jetzt doch eine Hand nach dem Griff des Dolches aus. Ist ja nun eine Leihgabe, die ich nicht ausschlagen kann. 

				Augenblicklich gibt es noch mehr Mimik in Nicolas’ Gesicht zu bewundern. Er grinst mich an. «Ich bin halt gut.» Dann zuckt er mit den Achseln und küsst mich auf die Wange. «Pass auf dich auf, Hexenfreundin!»

				Mit diesen Worten dreht er sich um und läuft mit großen Schritten zu dem erneut gezogenen magischen Kreis, wo Henriette und meine Mutter ihn wortlos in ihre Mitte nehmen. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 21 

				Um kurz vor sechs befinden sich dreizehn Hexen auf meinem Rasen. Ich bin wieder ausgehfein und baue den Zauber mit auf. Dabei präge ich mir die einzelnen Energien gut ein. Sie sind es, die ich gleich, zumindest gedanklich, mit in meinen Rucksack legen werde. 

				Ich spreche die leisen Verse mit und spüre Henriettes besorgten Blick auf mir ruhen. Diese Portalzauber sind schwierig, insbesondere weil sie nicht nur durch einen wirklich komplizierten Vorgang das Portal öffnen, sondern weil das Verschließen am Ende, also nach dem Ritual, fast noch wichtiger ist. 

				Zu diesem Vorgang müssen nämlich alle dreizehn magischen Komponenten (im Klartext: die Hexen) wieder zusammenarbeiten. Auf gut Deutsch: Wenn ich im Dschungel ein Problem bekomme und es nicht rechtzeitig schaffe, zum Schließen des Portals zurück zu sein, ist die Kacke am Dampfen. Dann ist das Portal zwar undurchlässig, womit ich erstmal im Dschungel festhängen würde, aber die Ordnung wäre so exorbitant gestört, dass es unwillkürlich zu einem Kollaps aller Linien führen könnte. Was dann mindestens genauso unschöne Folgen hätte wie das Auferstehen des bösartigen Urvampirs. (Einige meiner Leserinnen sind sehr genau und werden jetzt fragen: Ja, was denn? Das verstehe ich total, aber ich kann leider nicht alle Geheimnisse der magischen Welt enthüllen. Tut mir leid! Nehmen Sie «großen Mist» hoch fünfundsechzig und Sie kommen der Sache recht nahe.)

				Flo wird erst später zu den Hexen stoßen, dann wenn wir schon im Dschungel unterwegs sind. Sie wird für Pax als Anker fungieren. Wobei der meinte, dass er gar keinen brauche, weil die Welt, in die er verbannt wurde, schon zwangsläufig eine ausreichend hohe Anziehungskraft für ihn habe. 

				Aber sicher ist sicher, fanden alle Beteiligten bis auf meine Mutter, die den Gedanken, wie Pax allein im Urwald zurückbleibt, wohl recht verlockend findet. Tja, und der einzige Anker für Vincent bin dann ich. In spätestens vierundzwanzig Stunden werde ich wissen, ob diese Kraft ausreichend sein wird. 

				Maria hat sich schon in ihren Jaguar verwandelt und liegt auf dem obersten Absatz meiner Terrasse herum. Und auch Pax ist endlich zu uns gestoßen. Umgeben von seiner heißen Aura der Macht ist er über den Rasen geschlendert, als käme er zum Pokerspielen. Es hat ihn noch nicht einmal behelligt, dass er dabei unseren Energiekreis empfindlich in seiner Ruhe gestört hat. Aber die Hexen hat es gestört und Henriette hat sogar einmal wütend geflucht. Doch auch das hat Pax nicht beeindruckt. Seitdem lehnt er an der Hauswand und beobachtet das magische Ritual. 

				Der Zauber nimmt langsam Fahrt auf und Henriette nickt mir einige Minuten später kurz und energisch zu. Das Zeichen, mich langsam für den Übertritt bereit zu machen. Mit klopfendem Herzen ziehe ich mich aus dem magischen Kreis zurück und stelle mich neben Vincent, der eine Hand locker in meine Taille legt. Der Körperkontakt hilft ein wenig gegen meine innere Unruhe, auch wenn ich immer noch wütend auf ihn bin … wegen der Panik-Nummer im Badezimmer. 

				Um halb sechs beginnt sich ein leises Lüftchen über meine Veranda hinwegzubewegen. Zehn Minuten später ist daraus ein heftiger Sog geworden, von dem wir vorerst Abstand nehmen und uns in die entgegengesetzte Richtung meines Gartens verkrümeln, damit wir nicht ausversehen viel zu früh verschwinden. 

				Aber dann ist es Zeit zu gehen. Wortlos umarmt mich meine Mutter, dann drücken mich alle anderen Hexen der Reihe nach. Die eine mehr, die andere weniger. Nicolas presst mich so fest gegen seinen Brustkorb, dass ich kurzfristig unter Sauerstoffmangel leide, aber kurz bevor ich protestieren kann, lässt er mich wieder los und hilft mir wortlos, den Rucksack zu schultern. 

				Meine Mutter umarmt sogar Vincent und streicht ihm einmal über die schwarzen Haare. Es verwundert mich etwas, dass sie ihm nicht mit Kastration droht, falls er nicht ordnungsgemäß für meine Sicherheit sorgen sollte. Das holt sie aber sofort bei Pax nach: «Wenn meinem Kind etwas passiert, werde ich dich auf die schlimmsten Arten töten, die du dir vorstellen kannst.»

				Sie will ihn also mehrfach ermorden. Nun, der Ex-Engel ist leider ein klein wenig unsterblich, darüber werde ich sie jetzt aber nicht in Kenntnis setzen. 

				Der Gedanke ehrt sie, und es ehrt Pax, dass er nicht weiter darauf eingeht, sondern nur leise murmelt: «Unser Kind, Smilla.»

				«Na dann, Vati, lasst uns starten», sage ich leise und stelle mich an den Fuß der Treppe. Maria stupst mich seitlich ans Knie und Vincent umfasst mich von hinten. Pax steht direkt dahinter. Ich kann ihn nicht sehen, aber seine Aura glüht, wohl durch die direkte Nähe zur Magie, heiß auf. 

				«Das Portal ist voll eröffnet. Ihr habt genau vierundzwanzig Stunden Zeit. Elionore, wir brauchen dich am Ende der vierundzwanzigsten Stunde wieder hier. Nur mit deiner Hilfe werden wir es wieder versiegeln können. So sei es. Gute Reise!» 

				Henriettes kraftvolle Stimme verklingt hinter uns und im selben Moment spüre ich den Sog nach mir greifen. Er umschlingt meinen Hals und für den Bruchteil einer Sekunde bekomme ich keine Luft. Der Sog wird augenblicklich zu einem Orkan und ich kneife instinktiv die Augen zusammen. Entfernt spüre ich etwas gegen meine Schulter schlagen, aber ein hohes Surren betäubt meine Sinne, und dann ist es heiß um mich herum. 

				Durch meine geschlossenen Augenlider dringt glühendes Rot und ich versuche die Hände zu heben, um mein Gesicht vor der brennenden Hitze zu schützen, aber meine Hände sind nicht mehr da … nichts ist mehr da …

				Bis ich frontal mit dem Gesicht auf etwas Weichem lande. Jetzt sind meine Hände wieder da, aber leider unter meinem bewegungsunfähigen Körper eingeklemmt. Ich wackele ein wenig mit den Füßen, brumme leise, weil meine Stimmenbänder irgendetwas tun wollen, dann versuche ich vergeblich irgendwie in die Senkrechte zu kommen. 

				Ich liege platt wie eine Flunder da, eingequetscht von meinem Rucksack, und fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Sehr intensiv gebe ich mich dem Versuch hin, nicht in Panik zu verfallen. Ich bin ja keine alleinreisende Frau, sondern mit Begleitschutz unterwegs. Dieser sollte doch in der Lage sein, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien. 

				«Hallo?», murmele ich leise, weil mein Gesicht zum größten Teil in feuchter, modrig riechender Erde vergraben ist, aber niemand eilt mir zu Hilfe. 

				Wo sind meine Begleiter? 

				Ich beschließe einfach noch ein wenig liegen zu bleiben. Das ist zwar nicht schön, aber es scheint kein akuter Handlungsbedarf zu bestehen. Niemand will mich fressen und die Vögel piepen fremdländisch klingende Töne. Abgesehen davon habe ich eh gerade keine andere Wahl. Ich lausche den Vögeln und versuche irgendeinen optimistischen Gedanken zu formulieren. Bei «Es hätte schlimmer kommen können» breche ich das Experiment ab und nehme all meine Kraft zusammen. 

				Mit einem Ruck schaffe ich es, mich auf die Seite zu drehen, und in dieser Position bin ich sogar in der Lage, mich aufzusetzen. Womit ich mich erstmal gegen den Rucksack in meinem Rücken lehnen kann, was ganz bequem ist. Ich spüre, wie das Blut zurück in meine Hände schießt. Ekeliges Gefühl. Es kribbelt, als hätte ich in einen Ameisenbau gegriffen und acht Billionen Ameisen hätten mich in Notwehr angepisst. Ich schüttle die Arme aus und blicke mich um. 

				Alles ist knallgrün und augenblicklich kommt mir der Begriff «Grüne Hölle» in den Sinn. Die Bäume sind hochhaushoch und ich liege inmitten einem Feld aus Farn, um mich herum nur Grün in allen Variationen. Es riecht leicht faulig nach im Kühlschrank vergessenen Möhren. 

				Ich bin zwar ein Naturgeschöpf, aber das hier ist kein natürlicher Lebensraum für eine gemeine, norddeutsche Erdhexe, die sich sonst zwischen Eichen und Kastanien herumtreibt. Das hier ist der Wahnsinn. 

				Der Wald ist überall und vom Himmel sehe ich nur einen klitzekleinen blauen Fleck, ganz am oberen Ende der Bäume. Ich hatte im Internet gelesen, dass die Sonne in Brasilien recht früh untergeht. Skeptisch betrachte ich den kleinen hellblauen Fleck ungefähr hundertfünfzig Meter (eventuell übertreibe ich jetzt) über mir. Ich bin offensichtlich bei unserer Reise nicht nur einmal falsch abgebogen, sondern auch noch zu einer anderen Uhrzeit herausgekommen. 

				All diese miesen Erkenntnisse lösen ein Grummeln in meinem Magen aus und schlagartig kitzelt etwas meine Wahrnehmung. Etwas nicht Schönes. Etwas wirklich Schreckliches. Es fühlt sich an wie ein Ableger der dunklen Magie. Ein latentes, nerviges Surren, ganz entfernt, aber doch so präsent, dass mir spontan ein wenig übel wird. 

				Ich will gerade den Mund aufklappen und nach Vincent rufen, als ich ihn sehe. Er steht in der Luft wie ein Kolibri und betrachtet mich interessiert. 

				Natürlich nicht Vincent. Der kann ja nicht fliegen. Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Aber was weiß ich schon. Ich klappe den Mund wieder zu und starre ihn an. Mein Gehirn versucht das Wesen vor meinen Augen zuzuordnen, gibt den Versuch aber schnell wieder auf. 

				Also um es auf den Punkt zu bringen: Keine zwei Meter vor mir fliegt eine Schlange, mit sehr bunten Federn, einer kleinen Krone auf dem Kopf und smaragdgrünen Augen. Ich bin irritiert, um es gelinde auszudrücken, dennoch tue ich das, was man in dieser Situation so zu tun pflegt: freundlich grüßen. 

				«Bom dia! Como estás?», frage ich deshalb. Ich muss die fliegende Schlange duzen, weil ich die «Sie»-Form im Portugiesischen nicht beherrsche, was mir ein wenig unangenehm ist, weil ich die Flugschlange, laut Knigge, vermutlich siezen müsste. 

				«Bem, obrigado! E tu?», antwortet das Wesen mit glockenklarer Stimme. 

				Tja, somit sind meine portugiesischen Vokabeln auch fast schon aufgebraucht. Ich könnte mir jetzt noch ein Bier bestellen, was wenig zielführend wäre, und so frage ich: «Sprichst du Deutsch?»

				Bedächtig nickt das Wesen. «Jaaa», antwortet es gedehnt und legt den Kopf mit dem kecken Krönchen schräg.

				«Ich habe meine Mitreisenden verloren», versuche ich sofort, ihn für meine Sache zu gewinnen. Immerhin kann er fliegen, was ihm vermutlich einen besseren Überblick über die aktuelle Sachlage ermöglicht als mir. 

				Ich hocke schließlich immer noch mit dem schweren Rucksack auf dem übel riechenden Waldboden herum. Glauben Sie mir, ich bin sonst nicht so vertrauensselig, aber dieses fliegende Etwas strahlt positive Energie ab wie ein Weihnachtsbaum mit Kerzen darauf und Geschenken darunter Weihnachtsstimmung. Was eine nette Abwechslung ist, neben dieser latent summenden unheilschwangeren Energie, die durch diesen Urwald zieht. 

				Ich spüre seine Neugierde und sehe sie dazu noch in seinen interessiert blitzenden grünen Augen. Und wenn ich nicht umgehend Vincent und Pax wiederfinde, sieht es mit der weiteren Zukunftsgestaltung eher schlecht aus. 

				Auf meine Eröffnung guckt er aber nur, sagt nichts, also wiederhole ich mich und konkretisiere das Ganze noch einmal, während ich mich mühsam unter meinem Rucksack hervorwinde. 

				«Ich habe meine Mitreisenden verloren und muss sie ganz dringend wiederfinden!», sage ich deswegen eindringlich. Endlich stehe ich wieder auf den Beinen und bin somit auf Augenhöhe des fliegenden Etwas.

				«Verloren …», seufzt das Schlangentier und schlägt eine kleine Luftkapriole. 

				«Richtig!», bekräftige ich. 

				«Wie heißt du?» 

				Er hört auf mit der wilden Drehung in der Luft und klebt sich mit wild flatternden Flügeln direkt vor meine Nase. 

				«Elionore Brevent», antworte ich ungeduldig, füge aber noch ein höfliches «Und du?» hinzu. Wir wollen hier ja niemanden durch Ungeduld verärgern, der vielleicht noch nützlich sein könnte.

				«Valiodo», zischt er leise und umrundet mich im nächsten Moment mit hektischen Flügelschlägen, als wolle er mich noch einmal komplett betrachten. 

				«Gut, Valiodo. Sehr erfreut. Könntest du dann bitte mal einen Sichtungsflug starten? Ich suche einen Jaguar und zwei große Kerle mit schwarzen Haaren. Vielleicht sind es auch zwei Jaguare und nur ein großer Kerl mit schwarzen Haaren.»

				«Hä?», fragt er mich, und ich verliere langsam die Geduld. Vielleicht ist sein Deutsch doch nicht so gut, womit dann aber unsere Kommunikationsmöglichkeit erheblich eingeschränkt wäre. 

				«Okay, do you speak English?» 

				Er schüttelt den Kopf und plinkert mich an. «Müde», seufzt er im nächsten Moment und schließt die Augen. 

				«Hallo?», frage ich und stupse ihn sogar mit dem Finger an, was seine Flughöhe zwar um zwei Zentimeter verringert, ihn aber nicht veranlasst, die Augen wieder zu öffnen. 

				Der Kerl ist eingeschlafen, während er fliegt, ich meine Reisegefährten verloren habe und die Welt kurz vor der Apokalypse durch einen irren Urvampir steht. Ich bin hier irgendwie im falschen Film.

				Fassungslos starre ich das bunt schillernde Etwas an, das jetzt sogar begonnen hat, leise Schnarchgeräusche von sich zu geben. Die bekrönte Flugschlange schläft tief und fest und ich bekomme vor Aufregung Schluckauf. Das beständige Hicksen hindert mich am Denken und ich halte die Luft an, bis mir ganz blümerant wird, aber er hört nicht auf. Stattdessen höre ich ein ganz leises Rascheln irgendwo in meiner Nähe. 

				Lauschend drehe ich den Kopf hin und her, während ich mein zuckendes Zwerchfell verwünsche. Zum Glück funktioniert meine Wahrnehmung nicht ausschließlich über meine Ohren, denn jetzt beginnt die Flugschlange sehr intensiv zu schnarchen, was in Verbindung mit meinem Gehickse eine weitere Raschel-Ortung eh fast unmöglich macht. Dafür spring mein internes Ortungssystem an und vermeldet mir die Anwesenheit von diversen Gestaltwandlern. Irgendwo hier, direkt in meiner Nähe. Mehr als zwei, so viel steht bei dem hektischen Gepiepse in meinem Kopf fest, womit es mir nicht Vincent und Maria vermeldet. 

				Nervös blicke ich mich um, kann aber außer tiefgrünem Grünzeugs nichts sehen. Mein Magen zuckt empfindlich und gleichzeitig kurbelt mein Körper die Adrenalin-Produktion an. Ein genetisches Urprogramm, was mir hier so überhaupt nicht hilft, weil Flucht schlicht und ergreifend ausgeschlossen ist. Wohin denn auch bitte? Noch nicht mal auf einen Baum könnte ich klettern, weil diese Bäume um mich herum absolut kletterunfreundlich ausgestattet und nur schlank und hoch ohne jegliche Äste in Bodennähe sind. Abgesehen davon klettern Jaguare hervorragend. Vermutlich um einiges besser als Erdhexen. 

				Also greife ich langsam unter meine Weste, um die Beretta aus ihrem Schulterholster zu ziehen. Sie ist geladen mit Silberkugeln, und mit der schweren Waffe in der Hand fühle ich mich doch gleich ein kleines Stück besser. Dann schließe ich für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, um mich zu sammeln, und beginne einen Schutzzauber zu weben. 

				Das funktioniert erstaunlich gut, denn ganz plötzlich fühle ich die Anwesenheit meiner Erdlinie durch den ganzen Körper kribbeln. Sie fühlt sich anders an, wie eine weit entfernte Verwandte, die man zwar aufgrund der Familienähnlichkeit als sippenzugehörig identifizieren kann, aber noch nicht persönlich kennt, das tut aber unserer Zusammenarbeit keinen Abbruch. Sie schnurrt beim ersten Aufflammen meiner Magie los wie ein Formel-1-Wagen auf der Zielgeraden, augenblicklich verdichtet sich die Luft um mich herum und die Schutzmagie nimmt zuverlässig ihre Arbeit auf. 

				Keine Sekunde zu spät, denn nur einen Herzschlag später sehe ich hellgolden aufblitzende Katzenaugen im Busch neben mir. Es sind vermutlich zehn, fünfzehn oder, äh … sehr viele. 

				Verdammt! Ich bin umzingelt von tiefschwarzen Raubkatzen, alle in identisch geduckter Angriffshaltung. Die Erdmagie surrt um meine Füße herum, und ich halte die Waffe im Anschlag, registriere aber im selben Moment, dass es nicht nur die Anwesenheit der Raubkatzen ist, die mein Herz in den Jagdgalopp treibt. Es ist eine plötzlich gefährlich zischende fremde Magie, die immer wieder aggressiv gegen meinen Schutzzauber poltert. 

				«Wach auf, Prinz Valium!», knurre ich der friedlich schlummernden Schlange zu, die immer noch träge vor meinem Gesicht in der Luft hängt. Und tatsächlich öffnet sie die Augen und blinzelt mich verschlafen an. «Jaguare. Viele Jaguare. Hilf mir!» 

				Ihre Pupillen weiten sich und sie schaut einmal nach links, einmal nach rechts, dann murmelt sie: «Oh, ich muss weg», und verschwindet. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 22 

				«Herzlichen Dank auch!», brülle ich ihren entschwindenden Konturen hinterher. Leise muss ich jetzt nämlich nicht mehr sein, die Raubkatzen starren mich nach wie vor an. Was ein sehr unangenehmes Gefühl ist, das kann ich Ihnen sagen. 

				Ich verdichte den Schutzzauber noch ein wenig und hebe die Beretta auf Brusthöhe. Dann entscheide ich, dass es Zeit ist, eine kleine Ansprache zu halten. So von norddeutscher Erdhexe zu brasilianischem Gestaltwandler. 

				«Okay, Leute! Ich bin Elionore Brevent und ich bin hier, um diesen verdammten Supervampir wieder in sein Grab zu verbannen. Wenn ihr mich jetzt fresst, sieht das ganz schlecht aus für euch. Zumal ich eine wirklich gute Hexe bin und die hier», ich hebe die Beretta, so dass auch der letzte Jaguar im Dickicht die schwarz glänzende Waffe gut im Blick hat, «ist mit Silberkugeln geladen.» 

				Ende der Ansage. Ich lasse den Blick schweifen, ohne jedoch den Kopf zu drehen. Ich kann nicht sagen, dass meine Worte eine umwerfend entspannende Wirkung auf die Situation hatten. Um ehrlich zu sein, hatten sie offensichtlich gar keine Wirkung, aber ganz plötzliche greifen zwei sehr starke Arme von hinten um meinen Oberkörper. Allerdings so sanft, dass der unter anderen Umständen einsetzende Abwehrreflex ausbleibt und ich die Beretta weiterhin sicher in Position halten kann. Denn noch bevor das passiert, weiß ich, dass Pax hinter mir steht. Leider weiß ich nicht, warum ich das weiß, habe aber gerade keine Hirnkapazitäten frei, um mich dieser Frage zu widmen. 

				Stattdessen knurre ich leise: «Arschloch!» Diese Ausdruckweise muss in solch einer besonderen Situation gestattet sein, und füge dann noch hinzu: «Wo warst du? Ich schwebe in Lebensgefahr und ihr Deppen landet einfach irgendwo außerhalb? Das kann ja wohl nicht wahr sein …»

				Weiter komme ich nicht. Denn jetzt folgt der Auftritt meines Ober-Alpha-Jaguars, frisch importiert aus Niedersachsen. 

				Ich spüre ihn erst direkt hinter mir und Pax, dann schleicht er an unserer rechten Seite vorbei und bleibt direkt vor mir stehen. Er unterscheidet sich schon rein optisch von seinen Artgenossen. Vincents Jaguar ist wesentlich größer, wesentlich muskulöser und wesentlich … mächtiger. Das Wort trifft es nicht ganz, doch mir fällt auf die Schnelle nichts Passenderes ein. Aber es ist so was von offensichtlich, wer hier der Chef im Ring ist, dass sogar mein sonst so Alpha resistenter Hexenkörper reagiert und ich mich unbewusst ein paar Zentimeter intensiver in Pax’ feste Umarmung drücke, während ich von einem Bein aufs andere trete. Das ganze Adrenalin in meinem Körper weiß nicht wohin. 

				Abgesehen von dieser seltsamen Erkenntnis passiert aber erstmal gar nichts. Zumindest nichts Sichtbares. Die plötzlich brodelnde Energie kann ich nur spüren. Sie wirbelt um uns herum und bringt sogar das Blättermeer über unseren Köpfen in Bewegung.

				«Hör auf zu zappeln», brummt Pax leise hinter mir, und tatsächlich stelle ich jede Bewegung vorübergehend ein. Stattdessen starre ich Vincents kraftvollen Körper vor uns an, der jetzt ganz leicht den Kopf gesenkt hat. Er hat die Ohren fest an den Schädel angelegt und die Lefzen gehoben. Er gibt ein fast lautloses Zischen von sich. 

				Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so herumstehen und uns gegenseitig anstarren, als endlich Bewegung in die Sache kommt. Einer der Jaguare bahnt sich plötzlich mit federndem Schritt seinen Weg durch die ausharrenden Tiere und stoppt wenige Meter vor Vincent abrupt. Und dann verwandelt er sich. Oder besser sie. 

				Aus dem Tier wird nämlich vor unseren Augen ein weibliches Wesen. Ein sehr nacktes weibliches Wesen, dessen genetische Kombination offenbar zu unfassbarer Schönheit geführt hat, bei der Männer vermutlich schon mal einen Atemstillstand erlitten haben. 

				Sie ist zwar recht klein und hat sich die Haare raspelkurz geschoren, verfügt aber über einen Körper und ein Gesicht, mit dem sie ohne Weiteres den Titel der Miss Brasil erringen könnte. Was vermutlich niemals ihre Absicht sein wird, denn mit dem aktuellen Gesichtsausdruck wäre sie locker in der Lage, jeden Vampir in den Selbstmord zu treiben oder wenigstens sich in die Hosen zu machen. Womit diese ansprechende Optik, einschließlich der wirklich hübschen Brüste, eine absolute Ressourcenverschwendung darstellt. 

				«O là là», murmelt Pax, und ich gebe einen sehr leisen grunzenden Laut der Zustimmung von mir. Ehre wem Ehre gebührt. 

				Ihr kalter Blick aus sehr grünen Augen trifft für einen Moment den Ex-Engel und mich, wie wir in inniger Umarmung mitten in der grünen Hölle stehen, woraufhin Pax mal kurz seine sonderbare Aura anknipst. So rein prophylaktisch vermute ich. Den Anschein, sich hier einmischen zu wollen, macht er zumindest nicht. Ich übrigens auch nicht. Das sollen die Wandler hier mal schön unter sich ausmachen.

				Vincent wirft mir noch einen kurzen Blick zu und zu verwandelt sich, und zwar im Bruchteil einer Sekunde. 

				Ich atme ein und noch bevor ich es schaffe, wieder auszuatmen, steht er in seiner menschlichen Gestalt vor uns. Einigermaßen erschüttert starre ich ihn an. Das war ja mal eine Blitzverwandlung. Pax’ Griff wird fester und er zieht mich einen halben Meter nach hinten. Ich bin viel zu gebannt von dem Schauspiel vor uns, als dass ich auch nur auf den Gedanken komme, mich dagegen zu wehren. 

				Die fremde Frau schaut Vincent jetzt direkt an und sagt etwas auf Portugiesisch, was ich natürlich nicht verstehe. 

				«Nimm die Waffe runter», übersetzt Vincent daraufhin in ihre Richtung, kann aber nur mich meinen, weil ich ja die einzige Bewaffnete bin. 

				Brav senke ich die Waffe um einige Zentimeter und sichere sie vorsichtig. Die Anwesenheit von geladenen Schusswaffen ist ja der allgemeinen wertschätzenden Kommunikation nicht sonderlich förderlich. «Dein Rudel?», frage ich dann leise und Vincent reagiert, indem er minimal den Kopf schüttelt. 

				Tja, wäre das hier sein Rudel, würde sich die Wiedersehensfreude ja auch wirklich in Grenzen halten. Was vielleicht gar nicht so schlecht wäre, denn wenn sie sich nicht freuen, ihn zu sehen, wäre es vielleicht leichter für ihn, wieder mit mir nach Hause zu kommen, wobei diese Gedanken natürlich jetzt hinfällig sind, weil es ja nicht sein Rudel ist … Ich höre jetzt sofort auf zu denken und konzentriere mich auf unseren Auftrag. 

				Weltrettung. Weltrettung. Weltrettung. 

				Während all dieser komplizierten Gedanken in meinem Kopf spricht das brasilianische Supermodel mit dem finsteren Blick eindringlich mit meinem Freund. Der wiederum senkt irgendwann den Kopf und offenbart mir den Blick auf seine stahlhart angespannten Nackenmuskeln. 

				«Komm bitte zu mir», murmelt Vinc und hebt leicht den Arm, ohne jedoch den Kopf in meine Richtung zu drehen. 

				Pax gibt mich frei und ich mache ein paar Schritte nach vorne, bis ich direkt neben meinem Freund stehe. Miss Brasil fixiert mich mit ihrem kalten Blick, und ich verenge die Augen. Man soll Wandlern nicht direkt in die Augen schauen, und so wäre es jetzt vermutlich ratsam, den Blick zu senken, aber leider bin ich genetisch bedingt nur sehr unzureichend mit der Eigenschaft der Unterwürfigkeit ausgestattet. 

				Dominante Erdhexe vs. dominante Gestaltwandlerin. Super Sache!

				Vincent rettet die Situation, indem er mich nah zu sich heranzieht und meinen Kopf seitlich gegen seine Brust drückt. «Minha esposa», murmelt er dann, und mein Hirn bemüht sich um eine Übersetzung. 

				Hat er gerade gesagt, dass ich seine Frau bin? Vermutlich, denn Miss Brasil nickt mir daraufhin einmal knapp zu, was als Begrüßung durchgehen könnte. Dann dreht sie sich abrupt um und entschwindet mit ihrem kleinen Knackarsch im Dickicht des Dschungels. Die Jaguare folgen ihr lautlos. 

				Vincent lässt mich nicht los, sondern zieht mich jetzt vollständig an seine Brust. Ich spüre sein rasendes Herz gegen seine Rippen schlagen, bin aber gerade überhaupt nicht auf Kuschelkurs. 

				«Wer war das?», nuschele ich gegen seine nackte Haut, und er gibt mich wieder frei. 

				«Maria», antwortet er heiser und dreht sich zu Pax um, der die ganze Sache mit schräg gelegtem Kopf aus seinen nordseegrauen Augen beobachtet hat. 

				«Heißt alles, was über Brüste verfügt, in diesem Land Maria?», fragt er trocken und meine Mundwinkel zucken unwillkürlich. Dabei ist das hier alles andere als spaßig. 

				Vincent schweigt, dann räuspert er sich. Offensichtlich ist er auf der Suche nach seiner Stimme. Er räuspert sich erneut und wird ihrer zumindest in Teilen habhaft, denn er spricht leise und heiser weiter: «Sie ist die Alpha eines anderen Rudels. Sie haben in den letzten Tagen vier Jaguare verloren. Die verwirbelte Energie bringt alles durcheinander und es werden immer mehr Vampire, die die Gestaltwandler jetzt direkt angreifen.»

				Ein weiblicher Alpha? Sehr interessante Information. Noch interessanter wäre allerdings die Information, wo wir sind und wo wir hin müssen. Ach ja, und Datum und Uhrzeit wären auch noch sehr hilfreich. Bevor ich es allerdings schaffe, all diese Informationslücken in eine Frage zu kleiden, kommt Vincent mir zuvor. 

				«So wie die Sonne steht, dürfte es jetzt früher Nachmittag, so halb drei sein. Die Zeitverschiebung kommt uns zu Gute.»

				Zeitverschiebung? Sonne? Ich sehe nur Bäume … und verstehe nur Bahnhof. Aber ich halte jetzt lieber Mal meine Klappe, mit Uhrzeiten hatte ich es noch nie …

				«Gut. Wo genau sind wir denn?», fragt Pax sehr interessiert. 

				«Wir müssen in diese Richtung.» 

				Vincent hebt eine Hand und deutet vage nach links. Irgendwie wirkt er ein wenig … verwirrt? Offensichtlich hat die Zusammenkunft mit Miss Brasil ihn ein klein wenig aus der Fassung gebracht. Was auch an meiner Fassung ein klein wenig nagt. 

				«Und wie lange müssen wir in diese Richtung?» Pax hat eine Augenbraue gehoben und wirkt jetzt ein ganz klein wenig genervt. 

				Vincents seltsam unsteter Blick verharrt für einen Moment auf dem markanten Gesicht des Ex-Engels. «Ein paar Stunden», murmelt er dann, und Pax und ich verdrehen in einer nahezu synchronen Bewegung die Augen, was Vincent noch mehr zu irritieren scheint. «Scheiße, ihr seid wirklich verwandt», raunt er leise und starrt uns jetzt beide an. 

				«Schwiegersohn, diese Erkenntnis erfreut mein väterliches Herz. Aber wir sollten uns jetzt umgehend den wichtigen Dingen widmen, als da wäre, den richtigen Weg zu finden.»

				Hätte Pax das nicht gesagt, hätte ich es getan. Mit einer vermutlich sehr ähnlichen Kombination aus Worten. Ja, wir sind definitiv verwandt und der Dschungel scheint diese Tatsache gebührend in Szene zu setzen. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 23 

				Wir sind also tatsächlich gefühlte zweihundertfünfzig Kilometer (laut Vincent sollen es nur ungefähr zehn Kilometer sein, aber ich glaube ihm nicht) von unserem Zielpunkt, dem Urvampir-Grab, entfernt. Womit diese Sache mit der mir bisher entgangenen Zeitverschiebung eine tolle Fügung ist, weil wir so noch genügend Zeit und Tageslicht haben, dorthin zu wandern, wo wir in wenigen Stunden definitiv sein müssen.

				Mein GPS funktioniert leider nicht. Was vermutlich an den sehr starken negativen Schwingungen liegt, die selbst hier, weit entfernt von diesem vermaledeiten Grab des Obervampirs, sehr deutlich zu spüren sind. Zum Glück bin ich in Begleitung von gleich drei absoluten Pfadfindern, die alle über die genetische Sonderausstattung einer internen Navigation verfügen. 

				Nachdem Maria elegant wie eine Balletttänzerin mit vier Beinen von ihrem sicheren Baum geklettert ist, auf dem sie das Zusammentreffen mit dem anderen Rudel abgewartet hat, laufen wir durch den Dschungel. Also Vincent, Maria und Pax laufen, ich stolpere. Dabei hat Pax mir sogar den Rucksack abgenommen, womit ich relativ unbelastet unterwegs bin. 

				Aber das hier ist kein Wald. Das hier ist die absolute Vorhölle! Ich fühle mich wie in der Sauna, die Luft ist heiß und schwül, und immer wieder versuchen Bäume und Sträucher (deren Namen ich nicht kenne und deren Farben und Formen zum Teil sehr fragwürdig sind) mich zu Fall zu bringen. Manche stellen mir ein Bein oder versuchen mich festzuhalten, andere hauen mit ihrem dichten Blattwerk nach mir, und bereits nach einer halben Stunde bin ich dermaßen genervt, dass ich einer dicken Wurzel kurzerhand beherzt einen Tritt verpasse und sie aufs übelste beleidige, weil ich mir das Knie an ihr gestoßen habe. 

				Ich gehöre hier einfach nicht her und sehne mich nach alten Eichen, kühlem Morgennebel, einer dicken Schicht alter Blätter auf dem Waldboden, dem zarten Ruf der Amsel und sogar der pieksigen Weißdornhecke kann ich in diesem Moment etwas abgewinnen. 

				Hier herrscht irgendwie das totale Chaos. Alles ist grün, groß, laut, aufdringlich und stinkt. Während irgendwelche Vögel eine Kakofonie an kreischenden Lauten von sich geben (Was singen unsere heimischen Amseln melodiös! Sie machen sich kein Bild), werde ich zu guter Letzt noch von einem Schwarm Mücken angegriffen. Wobei Mücken definitiv eine heftige Untertreibung darstellt. Die mich angreifenden Viecher sind ausgewachsene Moskitos mit einem Saugrüssel, der einem Elefanten alle Ehre gemacht hätte. Kurze Zeit später bin ich völlig durchlöchert und zutiefst dankbar, dass meine Mutter mir kurz vor der Abreise noch die magische Variante einer Malaria-Prophylaxe hat zukommen lassen. 

				«Scheiß, Scheiße, Scheiße, Mist, Mist, Mist», fluche ich vor mich hin, während ich über hinterhältig versteckte Baumwurzeln stolpere und gleichzeitig auf mir selber herumdresche, um die Riesenmücken zu erlegen, die mich aussaugen wollen. 

				Und ob Sie es glauben oder nicht … an Kondome habe ich gedacht, aber ein wirksames Mückenmittel habe ich vergessen! Schlechte Vorbereitung rächt sich immer!

				Ich haue also recht erfolglos auf mir selber herum und stelle dabei fest, dass die Moskitos in diesem Dschungel ein echtes Konzept haben. Es heißt «Schnell pieken und schnell abhauen!» und ist sehr erfolgreich. Sie klauen mir mein Blut und ich habe keine Chance, mich durch sofortiges Erschlagen zu rächen. Sie sind immer schneller. Und natürlich bin ich die Einzige unserer kleinen Wandergruppe, die sich mit diesem Problem herumschlägt. 

				Die beiden Jaguare vor uns jucken die Mücken überhaupt nicht, weil sie ja sehr viel Fell zwischen ihrem Blut und dem bösartigen Saugrüssel haben, und Pax scheinen die kleinen Biester zu ignorieren. 

				«Ich hasse euch!», knurre ich zum wiederholten Male. 

				«Eli, du als liebliche Erdhexe solltest etwas mehr Nachsicht mit diesen Wesen walten lassen», lässt Pax genau in dem Moment verlauten, als ich es doch endlich geschafft habe, eines der Viecher an meiner Wange zu zerquetschen, und jetzt angewidert auf den blutigen Fleck in meiner Handfläche starre. 

				Ich sage nichts. Ich habe nämlich mittlerweile ein Aggressionspotential in mir, das mir ermöglichen wird, den Obervampir mit bloßen Händen und innerhalb von vier Sekunden wieder in sein Grab zu befördern. Vorher könnte es allerdings sein, dass ich Pax noch gegen das Schienbein trete. 

				«Die können doch nichts dafür. Deren Kopf ist maximal so groß wie die Spitze einer Stecknadel. Die haben zwangsläufig nur ein Punkthirn. Da hat halt nur ein genetisches Programm drin Platz. Die armen Mücken wundern sich, warum sie immer eine aufs Maul bekommen.»

				Nach dieser interessanten Abhandlung über die evolutionäre Entwicklung des gemeinen brasilianischen Moskitobestandes bleibe ich stehen und drehe mich um. Pax bleibt ebenfalls stehen, allerdings nur notgedrungen, weil ich ihm jetzt den Weg versperre und er sich, würde er nicht anhalten, durch dornige Büsche zwingen müsste, die den Weg säumen. Wobei der Ausdruck «Weg» viel zu zivilisiert klingt. Es ist ein vier Zentimeter breiter Trampelpfad, den es nur gibt, weil Vincent ihn mit seiner Masse für uns plattgewalzt hat.

				Er sieht mich an und öffnet gerade den Mund, als sich seine Augen erstaunt weiten. Ohne ein Wort klappt er den Mund wieder zu und legt den Kopf schräg, wobei er mir über die linke Schulter sieht. 

				«Ist es gefährlich?», frage ich knapp. Ich meine, dass er etwas sieht, was direkt hinter mir ist, ist ja nun offensichtlich, oder? 

				Er überlegt einen Moment, dann schüttelt er den Kopf. Vorsichtig drehe ich mich um und sehe mich Aug in Aug mit Valiodo, der feigen Flugschlange mit dem kecken Krönchen. 

				«Allo!», trompete Prinz Valium und grinst mich an. 

				«Hallo, kleines Arschloch. Danke für deine Hilfe vorhin!», antworte ich und verschränke die Arme, nicht ohne vorher noch einmal beherzt nach einer Mücke auf meinem Unterarm zu schlagen. 

				Vincent gesellt sich zu uns. In nun wieder menschlicher Form schlängelt er sich an Maria vorbei, die sich träge mitten auf den Weg gelegt hat und uns aus goldigen Jaguaraugen beobachtet. 

				Valiodo gibt ein erschüttertes «Ohhhh!» von sich und sucht augenblicklich hinter Pax’ breitem Rücken Schutz. Da der Ex-Engel Vincent in Sachen krasser und machtvoller Aura nun allerdings in nichts nachsteht, eine etwas befremdliche Wahl, wie ich finde. 

				Doch Vincent ignoriert die Flugschlange und sieht stattdessen mich an. «Eli, wir sind noch nicht wirklich lange in diesem Dschungel unterwegs und du hast bereits neue Freunde gefunden?» 

				Er klingt allerdings eher resigniert als amüsiert. Ich fühle mich eigentlich nicht, als ob ich mich dafür entschuldigen müsste. Immerhin ist das Tier oder was auch immer es ist zu mir gekommen. Ich habe nicht aktiv daran gearbeitet, die einheimische magische Bevölkerung kennenzulernen. 

				Valiodo hat sich mittlerweile auf Pax’ Schulter niedergelassen und beobachtet uns sehr intensiv, ebenso wie Pax, den die Flugschlange auf Kuschelkurs überhaupt nicht aus dem Konzept zu bringen scheint. 

				«Was ist das?», frage ich knapp und deute auf Pax’ Schulter mit dem grünen Wesen darauf. 

				«Ein Quetzalcoatl», antwortet Vincent ebenso knapp. 

				Ich würde dieses Wort gerne wiederholen, aber meine Zunge weigert sich. Zu viele aufeinanderfolgende Buchstaben, die nicht aneinandergereiht werden sollten. 

				«Er ist heilig.» 

				Aus dem Nichts taucht Maria neben Vincent auf. Sehr nackt, weil jetzt menschlich. 

				«Hallo Maria», sagt Pax und nickt kurz. 

				«Hallo Ex-Engel», antwortet Maria, und verstört registriere ich ein leichtes Lächeln in ihrem Mundwinkel. 

				Die beiden haben sich ja tatsächlich noch nicht kennengelernt. Pax kennt sie nur in ihrer Jaguar-Gestalt und sein Blick wandert jetzt interessiert zwischen dem Unaussprechlichen auf seiner Schulter und der nackten Frau neben Vincent hin und her. 

				«Heilig?», hole ich alle Beteiligten zurück in die Realität. 

				Valiodo richtet mit einem kurzen Ruck des Kopfes seine Krone und rollt einmal hoheitsvoll mit den Augen. Nervig und feige ja, aber heilig?

				«Er ist ein mythologisches Wesen», fährt Maria fort. «Es wäre gut, wenn er uns begleiten würde. Er trägt eine Menge positiver Magie in sich.»

				«Warum sollte er das tun wollen?» Pax runzelt die Stirn und sieht dem Quez-Dings tief in die smaragdgrünen Augen. 

				«Sie sind krankhaft neugierig», murmelt Vincent. «Hast du auf uns gewartet?» Er sieht Valiodo fragend an, doch der grinst nur und bleckt leicht gelblich verfärbte Zähne. 

				«Er wird seinen Grund haben, hier zu sein. Es gibt keine Zufälle», bemerkt Maria mit einer Selbstsicherheit, die ich in völlig nacktem Zustand so vermutlich nicht hinbekommen hätte. 

				Und ab diesem Moment reisen wir zu fünft. Was sich schon nach wenigen Metern als absolut klasse Sache herausstellt. Heiliges Wesen hin oder her: Prinz Valium steht auf Mücken! 

				Somit hat sich dieses Problem vorübergehend erledigt, weil die Flugschlange mich umkreist wie ein Helikopter und sämtliche Moskitos in seinem Magen landen, bevor sie auch nur den Versuch unternehmen können, ihren Rüssel in mich zu versenken. Das macht mich sehr froh, und da ich nicht mehr permanent mit der Ermordung von kleinen Blutsaugern beschäftigt bin, kommen wir recht zügig voran. 

				Wir laufen und laufen, und es wird dunkel. Nicht so eine nette kleine Abenddämmerung, wo langsam die Farben aus der Welt verschwinden und in sanfte Grautöne übergehen. Nein, hier ist es dunkel. Zack! Licht aus. Ich sehe umgehend überhaupt nichts, marschiere aber dennoch weiter. Und wir laufen und laufen und wäre ich nicht irgendwann entkräftet zu Boden gegangen, würden wir vermutlich immer noch laufen, oder ich wäre frontal gegen einen dieser Urwaldbäume gerannt, weil es ja so dunkel ist. 

				Es ist jetzt nämlich wirklich spät und das Schlafdefizit der vergangenen Nächte holt mich schlagartig ein. Naja, als würde meine Müdigkeit mir mit einem Vorschlaghammer (und keinem für Weicheier aus Holz) einmal mit einem lauten «Klonk!» auf den Schädel hauen. Weil es im Hirn «Klonk» macht, machen meine Füße einen ungelenken Schritt und ich komme ins Taumeln und werde nicht von Pax aufgefangen, sondern gehe zu Boden. Wobei es hier ja keinen Boden gibt. Es gibt nur Grünzeugs, das auch umgehend seine umtriebigen, blättrigen Finger nach mir ausstreckt und mich umschlingt. 

				Ich liege also in dem grünen Wahnsinn herum und will gerade anfangen, hysterisch zu zappeln, als Vincents Raubkatzenkörper auf mich zugestürmt kommt. Was mich augenblicklich in eine Art Schockstarre fallen lässt. Ich kann das genetische Urprogramm nicht daran hindern, die Empfehlung mich totzustellen auszusprechen, der mein restlicher Körper umgehend nachkommt. Große schwarze Raubkatzen, die in einem Höllentempo auf einen zugesprungen kommen, sind ja nun größtenteils als tödliche Gefahr einzustufen, und so liege ich still und starr, bis mir seine raue Jaguarzunge über das Gesicht fährt. 

				«Nix passiert», nuschle ich undeutlich und wische mir mit dem Arm den Jaguarspeichel vom Gesicht. 

				Es zischt und der Jaguar verschwindet. Boah, dieses Gestaltenhopping ist aber auch ein wenig anstrengend. 

				Vinc ist wieder ein Mensch. Ein sehr wütender Mensch, der kaum dass er wieder Stimmbänder hat, Pax anbrüllt. «Kannst du nicht auf sie aufpassen?»

				Huch Göttin, das weckt doch meine Lebensgeister umgehend, und ich stemme mich ungeachtet meiner bleiernen Müdigkeit wieder auf die Füße. 

				«Was willst du?» Pax hat die Hände gehoben und starrt meinen Freund an. 

				«Dass du auf sie aufpasst, Arschloch!» Vincents Stimme ist ein heiseres Zischen, und so schnell wie er sich eben verwandelt hat, muss die Raubkatze noch direkt unter der menschlichen Fassade hocken. 

				Aber was ist das denn für ein Tonfall? Von der Wortwahl mal ganz abgesehen. «Okay, ganz locker bleiben», sage ich so freundlich und deeskalierend wie möglich und drängle mich zwischen die beiden Kraftbolzen.

				«Ich bin locker», lässt Pax munter hinter meinem Rücken vernehmen. 

				«Wie schön für dich», murmele ich und starre Vincent an, der wiederum mich anstarrt. 

				Vinc ist alles, nur nicht locker. Wir liefern uns ein nettes, kleines Blickduell, aus dem ich als Siegerin hervorgehe. Er blinzelt und schaut zur Seite, während ich noch völlig überrumpelt dem Gedanken nachhänge, was das jetzt bitte für ein sonderbarer Gefühlsausbruch war. 

				«Du brauchst jetzt eine Pause», knurrt mein Freund und schiebt mich mit einer kraftvollen Armbewegung nach links. Dann schießt sein stechender Blick wieder zu Pax. «Ich bringe uns zum Grab und währenddessen musst du auf sie aufpassen. Das ist dein Job! Hast du mich verstanden, Ex-Engel?» 

				Wann genau konnte dieses Aggressionspotential entstehen, ohne dass ich es mitbekommen habe? Ich bin ja fast geneigt, Pax, den Ex-Engel, äh … meinen Vater, in Schutz zu nehmen. 

				«Vincent, würdest du dich bitte beruhigen?!» 

				Klasse. Ich habe den Tonfall drauf, der üblicherweise für Kassen blockierende Mittachtziger reserviert ist. Fehlt nur noch, dass ich ihm den Arm tätschle. Vorsorglich, damit er den fehlgeleiteten Impuls nicht bemerkt, stecke ich meine Hände in die Taschen meiner Hose. 

				Vincents Blick ist düster. Sein Körper bebt vor Anspannung, und ich spüre, weil er mich immer noch fest am Arm hält, die Aufruhr in seinem Innersten. Ich schließe kurz die Augen, um seine starken Gefühle besser auszusperren, als ich seine Hände auf meinen Wangen fühle.

				«Du musst ein wenig schlafen.» Die Aggression ist weg, stattdessen sehe ich tiefe Sorge in seinem Gesicht. 

				«Ich bin nicht müde.» Klingt nur ein wenig wie ein trotziges Kind. 

				«Du bist müde, weil es in Deutschland bereits wieder Tag wird. Wir haben noch ein wenig Strecke vor uns, aber dafür bleibt uns noch Zeit. Wir sollten jetzt rasten, weil wir noch weit genug entfernt vom Grab sind.»

				Das klingt überaus vernünftig. 

				«Eli, du siehst wirklich müde aus.» 

				Pax schielt an Vincents Rücken vorbei und ich antworte hoheitsvoll: «Nur im Gesicht.»

				Warum bin ich eigentlich immer mit Typen unterwegs, für die Schlafen nur eine luxuriöse Freizeitbeschäftigungen darstellt? Ich hingegen muss schlafen. Was sehr lästig ist. Die Welt wäre auch für mich einfacher, wenn ich sie durchgehen im hellwachen Zustand erleben dürfte. 

				Vincent schiebt mich vor sich her, während Pax und Maria folgen. Von der heiligen Flugschlange ist nichts zu sehen. Hat vermutlich bei dem Rumgebrülle das Weite gesucht. Vincent lotst uns zu einigen Felsen, die plötzlich mitten im Dschungel herumliegen, als hätte sie jemand dort fallen gelassen. Er dirigiert mich zu einem der größeren Felsen und nickt mir zu. «Leg dich hin.» 

				Ich beäuge den felsigen Steinboden unter mir und ziehe die ultraleichte, ultrawasserdichte und ultrawärmende Isomatte aus meinem Rucksack. Sie ist zusammengefaltet so schmal wie ein Nudelholz. Und leider auch ungefähr so bequem, wie sich nur eine Sekunde später herausstellt. Da hat mir die Werbung aber etwas ganz anderes versprochen. Ganz klarer Fall: Ich bin ein Marketingopfer. 

				Wütend über diese Tatsache zerre ich sämtliche aus Stoff bestehenden Utensilien aus meinem Rucksack (ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass auch zwei Slips in rosa mit pinken Blumen darauf darunter sind) und stopfe sie unter die Matte, mit dem Erfolg, dass es sich jetzt anfühlt, als würde ich auf den Alpen zu nächtigen versuchen. Das Matterhorn sticht mir schmerzhaft in die Rückenmuskulatur und ich verschiebe es etwas nach links. Dann schließe ich die Augen. Es ist immer noch schwülwarm und irgendetwas raschelt ganz in der Nähe. 

				Mein Gehirn produziert sonderbare Gedanken. Ich schließe noch fester die Augen, aber mein Gehirn hört nicht auf damit. Was ein Scheiß. Da muss man dringend schlafen und dann kann man nicht. Ich trete noch einmal mit der Ferse auf den Brocken ein und rolle mich fest auf der Seite zusammen … und kann nicht schlafen. Verdammter Mist! 

				Dafür scheinen aber alle Anwesenden zu glauben, dass ich schlafe, denn sie fangen an sich zu unterhalten. Schweinerei, wie ich finde. Etwas mehr Rücksicht auf die schlaflose Erdhexe wäre durchaus angebracht, aber bevor ich mich beschweren kann, werde ich Zeugin folgenden Dialogs:

				«Du bringst sie hier raus, koste es, was es wolle.» Vincent. 

				Vincent? Hat er nicht vor, mich dabei zu begleiten?

				«Sie ist mein Kind.» Pax. 

				«Heißt das, dass du sie hier rausbringst, egal was passiert?» 

				«Ich tue, was ich muss.» Pax’ samtige Stimme klingt abgebrüht. Und in dieser Eigenschaft fast kalt. 

				«Bring. Sie. Hier. Raus!» Das ist ein Flüsterbrüllen. Mir krampft sich der Magen zusammen. 

				«Reg dich ab. Falls du allerdings nicht vorhast, mit ihr zurückzugehen, solltest du ihr das beizeiten sagen, Kater.» 

				Schweigen. 

				«Ich werde alles tun, um Eli zu beschützen. Das ist meine Aufgabe. Aber jeder Schlachtplan ändert sich, sobald der Feind ins Spiel kommt.» 

				Pax schweigt.

				«Ich liebe sie.»

				«Ich auch.»

				«Verdammt, es geht darum, falls ich es nicht schaffe.» Vincents Stimme ist fast unhörbar. 

				Falls ich es nicht schaffe? Was heißt das? Falls ihm der Kopf fehlt? Oder weil er es sich anders überlegt hat? 

				Ich sollte umgehend aufspringen und zur Auflösung dieses Rätselratens mithilfe von Gebrüll und Handgreiflichkeiten beitragen, aber ich bin zu müde. Was jetzt selbst mich erschüttert. Es geht hier doch um meine Zukunft. Und ob Vincent bei mir bleibt oder nicht. 

				Leider übernimmt in diesem Moment das Zentrum in meinem Gehirn das Regiment, das sonst wohl üblicherweise keinen Ausgang hat. Hätte es einen Namen, hieße es wohl: «LECKT MICH ALLE AM ARSCH!»-Zentrum. Verwundert schließe ich die Augen. Mit diesem Teil in meinem Kopf hatte ich bisher noch nicht so viel zu tun. Ich bin ja immer die, die sich um alles und jeden Schei… kümmert. 

				Aber die Müdigkeit in Verbindung mit dieser latenten Anspannung verursacht etwas Seltsames. Ich schlafe ein. Als ich schon fast in Lummerland angekommen bin, fängt es links neben meinem Ohr an zu schnarchen. Ich schaffe es gerade noch, das linke Augenlid einen Millimeter zu heben, erblicke Valiodo mit offenem Mund auf dem Rücken liegend neben mir, pikse ihm in die Rippen, aufgrund dessen der nervtötende Laut umgehend verstummt, und schlafe weiter. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 24

				Ich wache auf und habe schlechte Laune. Nachdem die rudimentären Hirnfunktionen ihren Dienst wieder aufgenommen haben und ich feststelle, dass ich mitten im brasilianischen Dschungel herumliege, sinkt meine Laune auf einen bis dahin nie gemessenen Wert. Und als ich mich dann auch noch an das Gespräch zwischen Pax und Vincent gestern Nacht erinnere, habe ich vermutlich die freundliche Ausstrahlung eines nuklearen Winters. 

				Mit einem Grunzen setze ich mich hin und denke zwei Worte: Zähne putzen! 

				Ich gucke nach links, sehe Vincent und denke bei seinem Gesichtsausdruck: Oha!, und dann gucke ich in die Richtung, in die er guckt, und denke: Ach du grüne Neune!

				Da mir die Worte fehlen, schweige ich. Ist ja manchmal auch besser – in diesem Fall zum Beispiel. 

				«Wir haben uns mit der Nachtwache abgewechselt. Und das ist passiert, als ich gerade mal nicht hingesehen habe.»

				«Das ist sozusagen», ich wedle mit der Hand in der Luft herum, «an dir vorbeigegangen.»

				«Ich hielt es für sinnvoll, mich nicht einzumischen. Der Kerl braucht das ja … irgendwie. Und ich war lange nicht hier. Ich kann ihr wohl schlecht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat.» Interessante Erkenntnis. 

				«Wir sollten sie wecken. Immerhin müssen wir gleich die Welt retten», murmele ich, bleibe aber unbewegt sitzen. 

				Das Stillleben, das wir hier so bestaunen, besteht aus Pax, Maria und Prinz Valium. Maria ist nackt und hat sich zusammengerollt dicht an Pax geschmiegt, der nicht nackt ist – Göttin sei Dank trägt er zumindest ein Hose. Seine schweren und durchgehend tätowierten Oberarme halten sie fest und liebevoll umschlungen und auf seiner Schulter, sozusagen als magische Cocktailkirsche, hat Prinz Valium sich zusammengerollt. Der Mann scheint immer jemanden zu finden, der mit ihm kuschelt. 

				Vincent neben mir atmet einmal tief durch und sein Gesicht nähert sich dem meinen. Offensichtlich beabsichtigt er mich zu küssen. Ich presse die Lippen fest aufeinander und versuche trotzdem mich zu artikulieren. Klingt sehr dämlich. «Hmm nnnnn gpschhhh!»

				Soll heißen: Ich habe doch meine Zähne noch nicht geputzt! 

				«Eli, ungeputzte Zähne sind mir so was von egal.» 

				In seinen tiefbraunen Augen blitzen kleine goldene Sternchen auf. Die sind in Niedersachsen sonst nicht da. Ich presse weiterhin die Lippen aufeinander und sehe ihn an. Er ist mir plötzlich so fremd. Er sieht aus wie Vincent, aber ich habe das Gefühl, dass alle seine internen Abläufe hier anders funktionieren. Dass der Dschungel einen Teil seiner Instinkte, die bei uns zu Hause gut versteckt hinter seiner zivilisierten Fassade sind, ziemlich grob ans Tageslicht zerrt. Das in Kombination mit seinem Schmerz und der Sorge, was uns bevorsteht, lässt einen sonderbaren Emotions-Cocktail in ihm brodeln, der es in sich hat. 

				Er senkt in einer blitzschnellen Bewegung seinen Kopf und reibt seine Stirn an meiner, dann steht er auf und läuft barfuß an dem Stillleben mit Cocktail-Kirsche vorbei, nicht ohne einmal düster «Aufstehen!» zu zischen. 

				Während Maria nur ein leises Schnurren von sich gibt und sich rekelnd noch dichter an Pax drückt, wacht der auf wie eine Leuchtstoffröhre. 

				Zack, wach! 

				Seine nordseegrauen Augen kleben sofort an meinem Gesicht und die Entspannung des Schlafes weicht blitzartig aus seinem großen Körper. Etwas irritiert von so viel Aktion direkt nach dem Aufwachen kann ich gar nicht weggucken. Ich blinzle noch nicht einmal, sondern starre nur düster zurück. Naja, ich bin ja auch immer noch der nukleare Winter, insofern wäre jede andere Mimik auch unangebracht. Pax schenkt mir ein sonderbares Lächeln und kommt auf die Beine, nicht ohne erst Prinz Valium und dann Maria äußerst sanft umzubetten. 

				«Na, Hauptsache der Vati ist mopsfidel.» 

				Verdammt, ich wollte nichts sagen. Ich bin doch der nukleare Winter. Pax scheint für den Bruchteil einer Sekunde unsicher auf den Beinen zu sein. Er greift sogar hinter sich, um sich am Felsen auszubalancieren und ich denke: Ach du scheiße! Das fehlte uns jetzt noch, dass der Vati eben nicht mopsfidel ist und gemeinsam mit mir den Obervampir wieder ins Bett schicken kann. 

				«Alles klar bei dir?», frage ich nüchtern. 

				Pax steht wieder sicher. Er hebt eine Augenbraue und betrachtet mich jetzt deutlich kühler. Eine Antwort bekomme ich nicht. Stattdessen dreht er sich um und verschwindet. 

				«Toll! Danke! Gut, dass wir darüber gesprochen haben!», rufe ich ihm hinterher. 

				«Guten Morgen, Elionore.» Maria. Und sie spricht mit mir. Welch unfassbare Tatsache. 

				«Morgen», gebe ich knapp zurück. Von gut kann ja nun wirklich keine Rede sein. Ich weiß ja noch nicht einmal wie spät es ist. Und Sie ahnen es vielleicht schon … dann verschwindet auch sie in den Büschen. Ich bleibe zurück, während Prinz Valium weiterschnarcht, und lasse mich rücklings wieder auf die Alpen fallen. 

				Ich brauche dringend einen Kaffee. Jetzt. Ich wühle mich durch meinen Rucksack und finde die kleine Dose mit dem Instantkaffee. Leider finde ich meinen Campingkocher nicht. Ich kämpfe mich bis zum Grund durch, treffe auf vergessene Haargummis, aber KEINEN Campingkocher. Gerade als ich mir das wirre Haupthaar raufen will, fällt es mir siedend heiß ein. Der steht immer noch auf meinem Küchentisch, weil Maria mich mit ihrer unsinnigen Anfrage nach Müsliriegeln aus dem Konzept gebracht hat. 

				Oh Göttin, ich muss die Welt retten, ohne vorher Kaffee getrunken zu haben!? Schockschwerenot! Ich sage doch: Schlechte Vorbereitung rächt sich IMMER!

				Aber hilft ja nun nix. In kaltem Wasser lösen sich die kleinen, dunklen Brocken, die entfernt an Babyhasen-Köttel erinnern, nicht auf. Ich brauche das Koffein, was da drin ist. Jetzt. Schnell. Umgehend. 

				Vorsichtig angle ich mir den Löffel (ja, den habe ich mitgenommen) und tunke ihn in die Brösel. Dann stecke ich mir das Ganze in den Mund und kaue. Es ist schlimm. Schlimmer, als Sie es sich vorstellen können, aber es tut seine Wirkung. Ich spüre das Koffein langsam in meinen Blutkreislauf eindringen und schlagartig erhöht sich meine Denkfähigkeit. Mutig geworden löffle ich weiter und spüle den doch sehr krassen Geschmack mit Wasser hinunter. 

				Es raschelt neben mir und Vincent taucht wieder auf. Das ungläubige Erstaunen bei meinem Anblick inklusive Löffel und fragwürdiger Substanz darauf verschwindet gleich wieder hinter einem harten Gesichtsausdruck. Ich bin von dieser Reaktion natürlich völlig unbeeindruckt und nehme noch ein paar Happen. Ich meine, was muss, das muss, nicht? 

				Es raschelt erneut und ein wunderschöner schwarzer Jaguar bahnt sich den Weg durch die grüne Hölle. Maria lässt sich elegant neben Vincent auf die Seite fallen und beginnt ihre linke Vorderpfote zu lecken, um danach ihr Gesicht zu putzen. 

				Und dann gesellt sich auch Pax wieder zu uns. Ich will ihm gerade einen Müsliriegel anbieten, als er etwas aus seiner Hosentasche zieht und in den Mundwinkel steckt. Mit einem goldenen Zippo entzündet er das Ding, und habe ich bis zu diesem Moment noch geglaubt, er würde jetzt mal genüsslich eine Kippe rauchen, weiß ich nur eine Sekunde später, dass dem nicht so ist. Gras hat ja doch einen sehr hohen olfaktorischen Wiedererkennungswert. 

				Während ich Babyhasen-Köttel frühstücke, Maria sich ihrer Morgentoilette hingibt und Vincent in der Gegend herumsteht, dampft mein Vater ein Tütchen. Das sind die Moment, in denen auch ich sehr sparsam aus der Wäsche gucke (übrigens noch der von gestern).

				Maria unterbricht ihre anmutige Körperhygiene und rollt sich auf die Beine. Dann trabt sie zu Pax, der jetzt am Fuß der Felsformation hockt, die Beine angezogen, und reibt ihren Kopf ausgiebig an seinem Knie. Pax kifft einhändig weiter, mit der anderen streichelt er Marias lackschwarzes Fell. 

				«Hör mal», sage ich und pule noch schnell mit der Zunge einen verirrten Köttel-Krümel aus meiner Wangentasche. «Ist das zielführend, wenn du bunte Farben siehst, Stimmen hörst oder glaubst, fliegen zu können, während wir hier doch eine sehr ernste Mission haben?» 

				Pax schenkt mir einen tiefen Blick aus seinen grauen Augen. «Das Zeug wirkt bei mir anders.» 

				«Ach ja? Du musst danach immer zwanghaft Schlagertexte aufsagen?» 

				Ich sehe Vincent an. Er kann sich wohl noch nicht ganz entscheiden, ob er die Gesamtsituation nur sonderbar finden soll oder ob er eingreifen muss. Also mir das Instantpulver entreißen und Pax das Hasch aus dem Mundwinkel zerren.

				«Es hilft gegen die Schmerzen», antwortet Pax schlicht und wohl grundehrlich. 

				Das ist doch mal eine klare und direkte Aussage, mit der ich was anfangen kann. Die bewusstseinserweiternde Substanz in Verbindung mit Marias nacktem Körper dürfte dann ja wohl hoffentlich ausreichen für unser Vorhaben. 

				«Super», grunze ich, komme auf die Füße und verschwinde ebenfalls mal kurz in der grünen Hölle. Also nur hinter den Fels, damit mich jemand retten kann, falls eine Liane oder ein Brüllaffe beabsichtigt, mich zu fangen oder erlegen. Ich traue hier nichts und niemandem! 

				Dann betreibe ich ebenfalls noch fix ein wenig Morgentoilette und als ich zurückkomme, sind alle startklar. Ich rolle das Nudelholz mit den integrierten Alpen zusammen, stopfe es samt Kaffeedose, Löffel und dem Wasser in meinen Rucksack und wir laufen weiter. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 25

				 «Seit ich deine Mutter kenne, bin ich wirklich beeindruckt, dass du so normal geworden bist. Seit ich deinen Vater kenne, glaube ich, dass du es gar nicht bist, sondern nur gekonnt verheimlichst.» 

				Vincent läuft neben mir, wohl um diesmal höchstpersönlich zu verhindern, dass ich ungewollten Bodenkontakt habe. Der Weg ist nämlich plötzlich wirklich ein Weg, und so haben wir Platz nebeneinander. Maria und Pax laufen ebenfalls einträchtig Schulter an Schulter. Maria scheint noch nicht einmal zu stören, dass Pax direkt nach seinem Drogenkonsum seine urtümliche Macht eingeschaltet hat und sie jetzt düster um ihn herumwabert. Offensichtlich hat er sich schon mal rein prophylaktisch in den Kampfmodus versetzt. Ich wäre froh, das jetzt auch tun zu können, denn die negative Energie nimmt mit jedem Schritt zu. 

				«Das ist ekelig», knurre ich, während die schlechten Schwingungen meinen zarten Hexenmagen, in dem ja bis jetzt nur Müsliriegel und Hasenköttel vor sich hinblubbern, zum Rumoren bringen. Ich muss mich irgendwie ablenken, weil das Magengefühl die Angst vor unserer ungewissen Zukunft noch verstärkt, und so versuche ich schnell die sonderbaren Pflanzen zu zählen, die den Weg säumen. Bei giftgrüner Stachelpflanze mit lila Blüten Nr. 29 werde ich von Vincent unterbrochen, der mir fest seinen Arm um die Schulter legt. 

				«Wir kommen langsam in das Territorium meines Rudels. Ich muss mich verwandeln und werde vorweglaufen. Ist das okay?»

				«Warum?» 

				«Weil ich ihnen das erste Mal in meiner Jaguargestalt begegnen möchte. Und uns so auch besser verteidigen kann.»

				«Warum?» Fragen ist gut, Fragen lenkt mich von meinem Magen ab. 

				«Weil ich nicht weiß, wie sie reagieren.» 

				«Warum?» Ha, fragen als Therapie gegen Übelkeit.

				«Weil es so ist.» 

				Er beugt sich zu mir, küsst mich überaus zärtlich und verwandelt sich dann in einem Affenzahn in den Jaguar. Die Raubkatze streift mir noch einmal kurz um die Beine, womit sie mich fast zu Fall bringt, und trabt dann zügig zu Maria und Pax. Wortlos lässt Pax sich daraufhin zurückfallen, um wohl wieder die Aufsicht über die Erdhexe zu übernehmen. 

				Also laufe ich jetzt mit ihm und seiner machtvollen Aura Schulter an Schulter durch die grüne Hölle. «Wie spät mag es sein?», frage ich.

				Pax wirft einen Blick zum Himmel, von dem aufgrund des Grünzeugs nichts zu sehen ist, und murmelt dann: «Morgens. Gegen sieben.» 

				Ich schaue auch nach oben, aber mir will das wabernde Meer aus Blättern und Ästen keine Uhrzeit verraten. Mir wird nur klar, dass wir nicht mehr allzu viel Zeit haben. Was wiederum ein Grummeln in meinem Magen auslöst. 

				«Warum kannst du das?», läute ich übergangslos eine weitere Fragerunde ein. Wenn ich nur laufe, ist das nicht gut für meinen Magen, der jetzt angefangen hat, sonderbare Geräusche von sich zu geben. 

				Er zögert, antwortet dann aber doch: «Es war früher sehr nützlich, die vergangene Zeit anhand des Sonnenstandes auf dem Schlachtfeld bestimmen zu können.» 

				«Wann war früher?»

				«Du bist wieder mal ein klein wenig penetrant.» 

				Ich nicke. Ist ja schließlich eine meiner herausragenden Eigenschaften und nichts, für das man sich schämen muss. Außerdem muss ich jetzt sprechen, sonst werde ich leider ein klein wenig verrückt vor Sorge oder kotze. Das ist beides nicht gut. 

				«Also?», helfe ich ihm auf die Sprünge. 

				«Das ist lange her.» 

				Hm, nette Nullachtfünfzehn-Antwort. 

				«Pax, du bist mein Vater. Ich weiß aber quasi nichts über dich. Und ganz ehrlich, wer weiß, ob wir nach dem heutigen Tag noch die Gelegenheit bekommen, so nett miteinander zu plaudern.» 

				Das war jetzt gar nicht so negativ gemeint, wie ich es gesagt habe. Immerhin leide ich laut meiner Mutter unter dem mangelhaften Erkennen von wirklich ausweglosen Situationen, womit ich tief in meinem Innersten durchaus noch positiv gestimmt bin. Aber da Pax es so vorbehaltlos hinnimmt, ist unsere Lage ja vielleicht doch auswegloser, als ich im Moment begreife. Mein Magen zuckt nervös und gibt einen grunzähnlichen Laut von sich. 

				«Ich zähle keine Jahre.» Seine volle Stimme ist bei diesen Worten ein wenig leiser geworden. Wir bewegen uns eindeutig in einem Bereich, den er normalerweise wohl lieber ausblendet. Pax’ Vergangenheit ist ein schwarzes Loch. Ich weiß nur ein paar Bruchstücke über ihn. Er war ein besonderer Engel, ein Lelan, der in Krisengebieten agierte, und dass er wegen eines sehr schwerwiegenden Vergehens heruntergestoßen wurde. 

				Ich sehe ihn von der Seite an, aber er starrt abwesend auf den Weg vor uns und scheint plötzlich so gefangen in seinen Erinnerungen, dass ich ihn vorsichtig am Arm berühre. Seine heiße Macht durchzuckt mich, ohne aber meinen Magen zu erreichen. Zum Glück, sonst hätte ich wohl den Urwald mit meinem sonderbaren Frühstück gedüngt. 

				«Du willst es wissen, oder?» Er erwidert meinen Blick und wieder mal zieht ein Sturm über der Nordsee auf. 

				«Natürlich will ich es wissen. Es ist doch die erste Frage, die man sich stellt. Warum bist du da oben rausgeflogen?» 

				Das mag unhöflich erscheinen, ist aber die reine Wahrheit, und weder Flo noch Heya, die Einzigen, die es offensichtlich wissen, äußern sich darüber. 

				«Ich habe die Liebe kennengelernt.» 

				Sein Gesicht ist ganz starr, und so habe ich ihn noch nie erlebt. Es fällt ihm schwer, darüber zu reden. Auch wenn Engel potentiell erstmal alles lieben müssen, was so kreucht und fleucht, ist ihnen die Liebe zu einer Person streng verboten. Wenigstens soviel weiß ich. 

				«Wir agieren aus der allumfassenden Liebe heraus, das weißt du. Aber wird dürfen nicht eine einzelne Person lieben. Es ist verboten. Und es … war auch nicht der Grund. Ursächlich …» 

				Er verstummt mitten im Satz. Pax sprachlos. Ein sonderbarer Zustand für ihn, der doch sonst immer so sehr über den Dingen zu stehen scheint.

				«Was war dann der Grund?», frage ich ganz vorsichtig nach.

				Sein Blick verharrt auf mir, seine Augen sind plötzlich fast schwarz, und als er dann spricht, ist seine Stimme glatt, als müsse er seine Gefühle hinter einer abperlenden und keimfreien Oberfläche verstecken. 

				«Ich habe getötet, ohne einen Auftrag zu haben.» 

				Die Worte kommen in meinem Kopf an, wabern ein wenig hin und her und schlüpfen dann endlich in das Worterkennungsprogramm in meinem Gehirn. Leider ergibt sich daraus keine weitere Frage, weil ich gelinde gesagt geschockt bin. 

				«Manchmal ist der Tod auch eine Erlösung. Und jetzt lass es gut sein, Elionore.» 

				Er nennt mich äußerst selten bei meinem ganzen Vornamen, und als ich ihn ansehe, sehe ich Schmerz in Reinform auf seinem schönen Gesicht. Seinem Gesicht, zu dem weder sein Gothic-Kleidungsstil (alles schwarz mit viel Leder), noch der Ring in der Unterlippe, der heiße Schlitten, den er fährt, noch das unrühmliche Gewerbe, in dem er tätig ist, so recht passen. Vielleicht ist noch viel mehr Engel in ihm, als wir glauben. Weil er nicht möchte, dass wir genau das wissen?

				Aus einem Impuls heraus greife ich nach seiner Hand und drücke sie. Er erwidert die Berührung, sieht mich aber nicht mehr an. 

				Valiodo gesellt sich zu uns und lässt sich auf Pax’ breiter Schulter nieder. Er hockt dort wie ein Papagei und singt leise ein Lied in Dauerschleife. Der Melodie nach kann es sich nur um einen brasilianischen Schmonzetten-Schlager handeln, und er geht mir bereits nach dem dritten Durchgang gehörig auf die Nerven. Dafür fängt er zuverlässig sämtliche um mich herumschwirrenden Mücken, unterbricht sein nervtötendes Geträller aber nur für den Schluckvorgang. Den Rest des Vorganges untermalt er weiterhin mit Melodien für Millionen. (Ich hatte die Mücken nicht mehr erwähnt, weil das lästig wäre. Stellen Sie sich einfach hinter jedem Satz ein «Scheiß Vieh! Aua! Patsch!» vor, dann passt das.)

				«Wann sind wir endlich da?», frage ich die Jaguarhintern vor mir, bekomme aber keine Reaktion. Dabei hat still und heimlich die Zeit begonnen, uns davonzulaufen. Wenn Pax richtig liegt, müssen wir in ungefähr sechs Stunden wieder durch das Portal springen. 

				Ich verspeise noch vier weitere Müsliriegel, verschwende viele sehnsüchtige Gedanken an starken, schwarzen, dampfenden Kaffee, trinke stattdessen Wasser, muss zwei mal Pipi (ist ja nun mal so, ich kann das Zeug nicht ausschwitzen) und harre der Dinge, die passieren mögen, bis Valiodo sich zu einem Erkundungsflug über unseren Köpfen aufmacht. 

				Schlagartig wird mir übel. 

				«Oh, verdammt», murmele ich und presse eine Hand auf meinen bockenden Magen. Ich spüre eine absolut negative Energie in der Luft vibrieren … Pax fasst mich an der Schulter und sieht mich fragend an. Irgendwo auf unserem Weg müssen diese «bad vibrations» massiv zugenommen haben. Nur dass ich nichts davon mitbekommen habe. 

				«Komm zurück!», brülle ich nach oben. 

				Pax guckt immer noch fragend, jetzt mit hochgezogener Augenbraue. Tatsächlich erscheint das grünglitzernde Flugtier eine Sekunde nach meinem verzweifelten Ruf und hängt sich vor mich in die Luft wie ein kleiner Helicopter.

				«Du musst in meiner Nähe bleiben», schnauze ich ihn an. 

				Mir ist durchaus bewusst, dass ein etwas verbindlicherer Tonfall angebracht wäre, aber ich kann gerade nicht, in meinem Magen ist der Kriegszustand ausgebrochen. Akuter Kotzreiz und anständige Kommunikation überfordern mich. Wenige Sekunden später beruhigt sich die aktuelle Krisensituation in meiner Körpermitte etwas, was, wie von mir vermutet, nur mit der Anwesenheit der kleinen Flugschlange zu tun haben kann. Ich schiebe ein freundlicheres «Bitte. Danke» hinterher. 

				«Uii», sagt Valiodo, umkreist mich aber ab diesem Moment wie eine Wespe den Zwetschgenkuchen. 

				«Ich bin ein wenig empfindlich bei solch starken und vor allen Dingen negativen Energien», erkläre ich Pax, der mich immer noch höchst interessiert beobachtet. «Und der», ich deute auf Valiodo, «hat irgendetwas an sich, was diese Kraft abschwächt.»

				Maria ist ebenfalls stehen geblieben und sieht uns an. Nur Vincent scheint kein Interesse an der Hexenmagen-Rebellion zu haben. Er tigert drei Meter vor, drei Meter zurück umgeben von purer Unruhe. Gereizt hat er die Fangzähne entblößt und die Ohren eng an den Kopf angelegt. 

				Nein, in diesem Moment würde ich es wirklich vermeiden, ihm zu nahe zu kommen. Während er im Hegewald immer ganz leicht deplatziert wirkt, ist er hier zu Hause. Und in diesem Moment strahlt er das mit jeder Faser seines kraftvollen Raubtierkörpers aus. 

				«Gehen wir weiter», murmelt Pax und schiebt mich gleichzeitig an der Schulter nach vorne. «Es kann nicht mehr weit sein, ich spüre es auch.»

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 26

				Den ersten Jaguar sehe ich nicht. Zumindest nicht sofort. Vincent bleibt stehen, Maria bleibt stehen, Pax bleibt stehen und packt mich am Arm, damit auch ich stehen bleibe. Gedanklich bin ich nämlich gerade bei der Elfenprophezeiung, die ich minutenlang in meinem Hirn zu Brei gedacht habe, aber endlich sehe auch ich ihn. 

				Er sitzt auf einem Ast über uns. Aufrecht, mit zuckendem Schwanz, die Lefzen gehoben und starrt uns aus gelben Augen an. 

				Valiodo gibt wieder seinen persönlichen Universallaut von sich («Uiii») und versteckt sich hinter Pax. Für einen klitzekleinen Moment möchte ich das auch tun. Oder nach Hause gehen. Auf mein Sofa und Miss Marple gucken. Aber als tapfere Erdhexe mit wichtigem Auftrag bleibe ich aufrecht stehen, greife nach der Beretta, straffe die Schultern und gucke finster. 

				Plötzlich brodelt die Luft um mich herum vor Emotionen. Aufregung vermischt sich mit Freude, aufflammende Aggression umschlingt blanke Angst. Wer hier was fühlt, weiß ich nicht. Aber eins ist klar. Das hier ist die Vorhut von Vincents Rudel. 

				Der fremde Jaguar hat sich auf alle viere erhoben und starrt weiterhin auf Vincent. Trotz des schattigen Lichtes hier zu Füßen der gewaltigen Bäume erkenne ich die runden, etwas helleren Flecken auf seinem dunklen Fell. 

				Vincent hingegen ist tiefschwarz. 

				Pax neben mir fängt an zu summen, was mich vorübergehend aus dem Konzept bringt. Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Seine Miene ist düster, und das Summen scheint irgendwie aus ihm herauszukommen. Hat er früher schon gesummt? Nicht dass ich mich erinnern könnte. Hat das etwas zu bedeuten? 

				Bevor ich weiter über die sonderbare Geräuschkulisse rund um ihn nachdenken kann, springt der Jaguar vom Baum. Er landet geschickt auf allen vieren und einen Atemzug später ist er ein Mann. Ein großer, nackter, dunkler Mann. Er wirkt weniger europäisch und strahlt dabei eine sonderbare Wildheit aus. Trotzdem weiß ich, dass er Vincents Bruder ist. Seine Körperhaltung und die Art, wie er die Lippen fest aufeinanderpresst, ist identisch. 

				Maria stürzt in diesem Moment an Vincent vorbei und stellt sich direkt vor ihren Bruder. Ich bin so gebannt von diesem Anblick, dass ich ihre Verwandlung überhaupt nicht mitbekommen habe. Sie spricht leise und eindringlich, was im krassen Gegensatz zu ihrer ängstlichen Körperhaltung steht. Ein glatter Kontrast zu ihrem Bruder. Der breitbeinig und aufrecht blanke Wut ausstrahlt und passend dazu im nächsten Augenblick anfängt loszudonnern. 

				Maria taumelt ein paar Schritte zurück, hält aber wenigstens verbal gegen diese Welle der Aggression stand. Zumindest vermute ich das. Zu hören ist sie durch den tiefen Basston ihres Bruders nicht mehr, aber ihre Hände gestikulieren wild und scheinen ihre panischen Worte zu untermalen. 

				Endlich verwandelt sich auch Vincent. Ich erwarte, dass er zu den beiden geht, sich einmischt. Aber sein erster Blick gilt mir. 

				Es ist nicht der Ausdruck in seinen Augen, der mir plötzlich und ganz unerwartet etwas Ruhe schenkt. Es ist ein tiefes Gefühl von Verbundenheit mit ihm, das über mir zusammenschlägt wie der Scheitelpunkt einer Welle, das meinen Herzschlag etwas beruhigt. 

				Vincent wirkt so besonnen und abgeklärt. Seinen Schmerz hat er dort verborgen, wo er auch seine Unruhe hingesteckt hat. Er ist übergangslos in die Alpharolle geschlüpft, weil er seinem Rudel gegenübersteht, und für den Bruchteil einer Sekunde sehne ich mich nach der sicheren Enge einer dominanten Macht, die mein Leben in die Hand nimmt. Natürlich nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ungefähr so lange, bis mir klar wird, dass ich eine Überdosis seiner Alphamacht abbekommen habe, und sie energisch wieder abschüttle. 

				Nicht so jedoch der Kerl mit der lauten Stimme. Er verstummt schlagartig, als Vincent sich zu ihm dreht. 

				Hinter mir ertönt ein leises «Uiii», dann knurrt Pax: «Du bleibst hier. Sonst kotzt Eli.» 

				Sogar Valiodo scheint bei dieser Demonstration von Macht klare Fluchttendenzen entwickelt zu haben. Da es meinem Magen aber ganz gut geht, scheint Pax ihn dingfest gemacht zu haben, bevor er entschwinden konnte. Ich kann mich leider nicht umdrehen und nachschauen, weil ich wie paralysiert auf die drei Gestaltwandler vor mir starre. 

				Vincent bewegt sich jetzt anscheinend völlig entspannt auf seine Geschwister zu. Aber nicht im Sinne von: «Hey, alles lässig hier!», sondern mehr wie: «Worüber sollte ich mir Sorgen machen? Wer nicht meiner Meinung ist, bekommt ein paar auf die Glocke.»

				Sein Bruder knurrt. Tief und unmenschlich bleckt er in seiner menschlichen Gestalt die Zähne, und meine Beine wollen jetzt doch lieber fliehen. Allerdings rückt Pax in diesem Moment dichter an mich heran, womit er auch mich dingfest macht. Valiodo zappelt in seinem Arm und seine Krone ist ihm über die Augen gerutscht. Was vielleicht auch besser ist, denn die brodelnde Gestaltwandlermagie vor uns verdichtet sich immer mehr. Bei diesem Anblick könnte es sein, dass er sich vor Schreck in Luft auflöst. 

				Ein weiterer Gestaltwandler tritt aus dem tiefen Dickicht des Regenwaldes, und auch ich erwäge kurz, mich in Luft aufzulösen. Puff, weg, wäre toll, denn für einen Atemzug überlagert die gewaltige Energie alle meine Sinneswahrnehmungen. 

				Diese Wandler sind anders als alles, was ich kenne. 

				Eine dunkelhaarige Frau betritt die unfreiwillige Bühne von rechts und in dem Moment, als ich fest davon ausgehe, dass das Chaos über uns hereinbricht, entspannt sich die Lage. 

				Die Frau lächelt, aber in ihren Gesichtszügen steht Fassungslosigkeit. Starr blickt sie an Vincent vorbei, während sie langsam auf ihn zugeht. Als sie seitlich von ihm stehen bleibt, streckt sie zögernd eine Hand nach ihm aus. 

				Vincent ergreift die ihm dargebotene Hand nicht, er umfasst stattdessen ihr Gesicht in einer Geste größter Zärtlichkeit. Ihre Stirn presst sich gegen sein Kinn und für einen Augenblick verharren die beiden. Tränen laufen der Frau über das Gesicht und für einen kleinen Moment verrutscht Vincent die Fassade des Alphas. 

				Das Brüllen durchbricht die Stille wie ein Schuss. Der massige Jaguar greift im Bruchteil einer Sekunde an, seine Tatzen schlagen Vincent in die Seite. Ein feiner Blutnebel hängt plötzlich in der Luft. Vincents Verwandlung bringt den Jaguar kurzzeitig aus dem Gleichgewicht, dann ist er wieder über Vincent. Für einen Moment kann ich nicht unterscheiden, wer wer ist. Eine Frau schreit und meine Magie schießt mir durch die Fußsohlen direkt bis ins Herz. Sie flutet mich und ich spreize die Finger. Der Zauber ist brennend heiß und in dem Moment, wo ich ihn loslassen will, rempelt Pax mich von der Seite an. 

				«Misch dich da nicht ein. Das müssen sie untereinander klären. Wenn der andere wegen dir unterliegt, ist das nicht richtig.» 

				Fassungslos starre ich auf die verbittert kämpfenden Raubkatzen. Pax hat recht. Aber ich kann hier doch nicht zusehen. 

				Vincent versenkt einen harschen Treffer in die Flanke des anderen Jaguars und ich fälle eine Entscheidung. Ich werde bis zehn zählen, dann jage ich meine Magie auf sie. Ich brauche Vincent. Lebend. Scheiß auf Rudel-Hierarchien. 

				Ich komme bis vier, dann verbeißt Vincent sich in der Kehle des anderen. Bei acht wird der völlig starr und regungslos. Wieder schreit eine Frau. Diesmal gellende Worte auf Portugiesisch. 

				Vincent macht eine ruckartige Bewegung nach vorne und lässt im nächsten Augenblick los. Auch er erstarrt für einen kurzen Moment, dann verwandelt er sich völlig überraschend zurück. Meine eigene Magie zerrt an mir, mühsam sammle ich sie wieder ein und starre auf Vincents blutüberströmten Oberkörper. Er fährt sich mit beiden Händen durch die Haare und kommt scheinbar mühelos auf die Füße. Das Gesicht hat er uns zugewandt, und so sehe nur ich den harten Zug um seine Lippen, mit dem er so vorzüglich versteht, seinen körperlichen Schmerz zu verstecken. 

				Vor seinen Füßen glimmt die Magie der Verwandlung auf und Sekunden später liegt ein blutender Mann auf dem Waldboden. Kaum hat er wieder zwei Beine, rappelt er sich ebenfalls auf, allerdings wesentlich schwerfälliger. Er taumelt zur Seite, aber niemand kommt ihm zu Hilfe. 

				Vincent lässt die Halswirbel knacken und dreht sich abrupt zu seinem Rudel. Mindestens fünfzehn Menschen stehen ihm gegenüber. Sämtliche Blicke sind gesenkt. 

				Die Rudelmagie fühlt sich in meiner Seele ein wenig an wie ein zu starker Kaffee ohne Zucker. Bitter.

				Die Luft ist geschwängert vom Duft nach feuchtem Waldboden und Blut. 

				So ein Jaguarrudel scheint nicht von den Prinzipien Harmonie und gegenseitigem Verständnis geprägt zu sein. Wir waren Zeugen eines Kampfes um Leben und Tod. Eines Alphas um seine Vorherrschaft und seine Macht. Und ich begreife endlich tief in mir drin, aus welcher Welt er wirklich kommt. Der stärkere Überlebt. Wer schwach ist, wird getötet. 

				Der andere Mann verschwindet in der tiefen grünen Hölle, ich nehme an, dass auch er einer von Vincents Brüdern ist. Vincent sagt etwas auf Portugiesisch, und ich mache mir erst gar nicht die Mühe, irgendetwas verstehen zu wollen. Außer meinem eigenen rasenden Herzschlag höre ich sowieso nichts. 

				Unfreiwillig hat Vincent sich gerade die Alpharolle seines Rudels zurückerkämpft. Ich weiß nicht, ob das sein ursprünglicher Plan gewesen ist. Aber er hat gerade fast seinen eigenen Bruder getötet. Das endgültige Begreifen, dass unsere Welten so kompatibel sind wie die von Heidi auf der Alm und die Batmans braucht so viel Kapazität, dass ich nicht bemerke, dass Vincent sich zu mir umgedreht hat. 

				Er schweigt, hebt aber seinen rechten Arm. Eine Einladung. Er will mich seinem Rudel vorstellen. 

				Meine Magie flammt wieder auf. Sie umkreist mich für einen Herzschlag wie ein angriffslustiger Hornissenschwarm, weil in meinem Innersten eine echter Aufruhr stattfindet. Dennoch straffe ich die Schultern und trete zu ihm, dabei starre ich ihm demonstrativ in die Augen. Ich bin kein Mitglied seines Rudels, ich bin seine Frau. 

				«Minha esposa», sagt Vincent mit vermeintlich fester Stimme. Das leichte Zittern spüre ich mehr, als dass ich es hören würde. 

				Die Frau, die er vorhin so liebevoll begrüßt hat, tritt vor. Sie kommt nah an mich heran, und gerade als ich mich versteife, reibt sie ihre Wange gegen mein Kinn. 

				«Meine Mutter.» 

				Ich bewege mich nicht und bringe meines Erachtens sogar so etwas wie ein angedeutetes Lächeln zustande. Mutter. Klar. Ich meine, jeder hat eine Mutter. Tränen schießen mir in die Augen. Göttin, hätten wir nicht einmal vorher darüber sprechen können? Auf meiner Terrasse bei einem Bier zum Beispiel?

				Energisch blinzle ich die Tränen weg. Falscher Ort für zu viele Emotionen. 

				«Ich wollte das nicht. Als er mich angriff, blieb mir nichts anderes übrig», murmelt Vincent in meine Haare. 

				Die sind allerdings genauso schweigsam wie ich und so bleibt das Gesagte unkommentiert. 

				Pax taucht plötzlich völlig unbeeindruckt von der ganzen Rudelmagie neben uns auf. Dann stellt er sich in ausgesprochen gut klingendem Portugiesisch kurzerhand selber vor, was ihm leicht entsetzte Blicke einbringt. Erst jetzt fällt mir auf, wie kalt Pax’ Aura im Vergleich mit denen der Gestaltwandler ist. 

				Also erst gucken sie ihn an, dann mich, dann wieder ihn. Vermutlich hat er ihnen nicht nur erklärt, dass er der Retter der Welt ist, sondern dass er auch mein biologischer Erzeuger ist. Zu allem Überfluss hält er den zappelnden Valiodo immer noch im Arm. Ehrfurchtsvoll nicken sie ihm zu. Und auf einmal wirkt Pax durch und durch wie ein Heil bringender Engel. 

				Plötzlich geht alles ganz schnell und überfordert mein doch recht langsames Nervensystem enorm. Alle Menschen, die es können, fangen übergangslos an sich zu verwandeln, und in nullkommanix sind wir umringt von schwarzen Raukatzen. Dann fällt ein Schuss, mein Ortungssystem spring an und schlägt Alarm.

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 27

				Es funkt Vampir in mein Hirn. Plural. Viele Vampire, viele Wandler, ein sonderbares Rauschen, was nur Pax sein kann, und etwas … sehr Böses. Das allerdings sehr zuvorkommend und um die Lage noch mal klarzumachen in leuchtend roten Lettern mit Alarmton in hundertsechzig Dezibel. 

				«Es geht los», sage ich knapp.

				«Jep», antwortet Pax und summt wieder. Außerdem hat er jetzt begonnen, ganz leicht zu glimmen. Offensichtlich eine seiner Spezialitäten, wenn er im Kampfmodus ist. 

				«Mein Rudel hat die Vampire mithilfe unserer Magie vom Grab ferngehalten. Seit einigen Stunden gelingt ihnen das nicht mehr. Offenbar ist die Kraft des Urvampirs kurz davor, vollends zu erwachen.» Vincent strahlt Ungeduld ab wie eine Mikrowelle Strahlen. «Die Vampire haben begonnen, die Wächter zu erschießen. Es gibt einige Rudel, die direkt vor dem Grab Stellung bezogen haben. Wir bringen euch dorthin. Dort ist der Stein, der neu versiegelt werden muss.» 

				Hä? Welcher Stein? Aber weiter komme ich nicht mit meinen Gedanken, denn Vincent ist plötzlich wieder der Alpha und gewohnt die schwere Last der Verantwortung auf seinen Schultern zu tragen. Ich spüre förmlich seine Schultergelenke knacken. 

				«Ich kann dich in meiner Jaguargestalt besser schützen», murmelt er und greift fest nach meinem Gesicht. «Hab mich immer im Blick, verstanden?»

				Ich nicke. 

				Jetzt geht es los. Ist ja nicht so, dass das nicht abzusehen war. Aber in der mir zueignen Ignoranz den wirklich ausweglosen Situationen gegenüber, habe ich das bis zu genau diesem Moment ziemlich erfolgreich verdrängt. Ich schlucke trocken und erwarte das umgehende Erwachen meiner internen Truppen, die zum Marsch blasen, die Flagge hissen und die Kriegsbemalung auflegen. Aber weit gefehlt. In meinem Innersten herrscht absolute Flaute. 

				Vielleicht habe ich alle starken Gefühle schon aufgebraucht, zumindest passiert, außer dass meine Magie erneut zum Leben erwacht, relativ wenig in mir. Man sollte doch meinen, dass in solch einem Moment intern die Luzi abgeht. Stattdessen werde ich noch ein kleines Stück ruhiger. 

				Pax drückt mir Valiodo in den Arm. Dann berührt er Vincent kurz an der Schulter und ich erkenne an dem nonverbalen Augen-Techtelmechtel der beiden, dass sie mal fix abklären, wer hier was zu tun hat. Pax rettet die Welt, Vincent mich. Was genau meine Aufgabe sein wird, dürfte sich dann innerhalb der nächsten zehn Minuten klären. 

				Valiodo blickt zu mir auf und ich zucke bedauernd die Schultern. Mitgegangen, mitgefangen, würde ich mal sagen. Noch mehr Intensivstrahlung der negativen Magie würde mein Magen wohl definitiv nicht verkraften, deswegen flüstere ich: «Du musst bei mir blieben! Bitte!»

				«Wenn du mich loslässt. Sonst löse ich mich in Luft auf», flüstert er zurück, und ohne nachzudenken gebe ich ihn frei. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er das wirklich beherrscht. Er richtet kurz die Krone und nimmt Kurs zum Umkreisen meiner Person.

				Pax nickt mir zu und setzt sich in Bewegung. Sein Gesicht ist leer. Völlig frei von Emotionen, aber seine heiße Aura der Macht zeigt sehr deutlich, dass hier die oberste Befehlsgewalt unterwegs ist. 

				Vincent schließt für einen Moment die Augen, was weiß ich was für Götter er noch mal schnell bemüht, dann verwandelt er sich. Mit einem letzten Blick aus seinen strahlend gelben Katzenaugen folgen wir dem befehlsgewaltigen Pax, der schnurstracks einen Kurs eingeschlagen hat. 

				Ein Schuss gellt durch die Luft und ich lasse mich fallen. Was vermutlich ganz gut war, denn auch Pax hat sich ins Unterholz geschmissen. Vincent drängt sich dicht an meine Seite. Seine Wandlermagie umkreist uns und verwebt sich gekonnt mit meiner eigenen und auch Valiodos Magie muss irgendwo in diesem Knäuel sein. 

				Pax bedeutet mir vorwärtszurobben. Im Robben bin ich nicht so gut, befinde aber, dass es wohl die einzige Fortbewegungsmöglichkeit ist, wenn Kugeln durch die Luft fliegen. Eine Weile krauchen wir so gemeinschaftlich durch das Unterholz, während die negative Energie immer mehr zunimmt. Was ich fast nicht für möglich gehalten hätte. Dankbar werfe ich Valiodo einen Blick zu. Er fliegt dicht bei mir, die Augen konzentriert zusammengekniffen, und hindert so meinen Magen daran, verrückt zu spielen. 

				Ein paar Kugeln schwirren noch mit einem hohen Surren durch die Luft. Einige scheinen direkt in den Baumkronen zu landen, denn es regnet immer wieder Blätter und anders Grünzeug. Dann dreht Pax vor mir sich um und deutet mit dem Finger nach links. Ich hebe ganz vorsichtig den Kopf und spähte durch das Dickicht. 

				Wir befinden uns auf einer kleinen Anhöhe, hinter der der Blick frei ist. Ich sehe eine gerodete kreisförmige Fläche, in deren Mittelpunkt sich ein aus schwarzem Stein gemauerter Brunnen befindet. Pax hat sich jetzt an mich herangerobbt und deutet erneut auf dieses so sonderbar deplatzierte von Vampirhand errichtete Objekt. 

				«Das ist das Grab. Das Siegel befindet sich auf der anderen Seite.» 

				Aha. Und wie kommen wir dorthin? 

				Was ich bis jetzt nicht erwähnt habe, ist die Tatsache, dass locker an die hundert Vampire um diesen Brunnen herumstehen. Blöde Redewendung. Also die sind weder locker noch lässig, sondern bis an die Zähne bewaffnet. Aber selbst diese Tatsache ist es nicht, die mit grausamer Eiseskälte nach mir greift. Es ist der völlig leere Blick, den die Blutsauger allesamt haben. Leer und tot und potentiell sehr lebensgefährlich stehen sie inmitten des dunklen Brauns meiner Erdlinie, die träge über das satte Grün der freien Fläche wabert. 

				«Oh Göttin!», entfährt es mir. Genau an diesem Ort endet meine Linie, sucht sie sich ihren Weg zurück zu Mutter Erde. Das Erdlinienkribbeln nimmt augenblicklich zu, und anhand der plötzlich auftretenden Strudel in der sonst so samtig glatten Oberfläche der Magie glaube ich, dass auch sie meine Anwesenheit deutlich spürt. Was leider den Blick freigibt auf einige bisher unter ihr verborgenen toten Raubkatzen. 

				Ich schlage eine Hand vor den Mund, um kein Geräusch von mir zu geben. Im selben Moment beginnt ein sanfter Strom an brauner Energie auf mich zuzufließen, und Pax tritt mir herzhaft gegen das Knie. 

				Wenn es sein muss, kann ich blitzschnell Rückschlüsse ziehen und begreife, dass er Angst hat, dass die veränderte Bewegung der Erdlinienmagie die Vampire auf uns aufmerksam machen könnte. 

				«Sie können die Erdmagie nicht sehen», schnauze ich ihn so leise wie möglich an. «Du weißt doch sonst alles!» 

				Ohne auf meine Worte einzugehen, schnauzt er zurück: «Du bleibst hier. Ich versiegele das Grab.» 

				Okay, gegen diese Regieanweisung habe ich jetzt prinzipiell erstmal nichts einzuwenden. Er weiß ja offensichtlich, wie das hier läuft. Meine Magie allerdings auch, denn im nächsten Moment kribbelt mir ein heißer Schutzzauber in den Händen, der durchaus Potential hat, jemandem gewaltig in den Hintern zu treten. 

				Meinen Handflächen entströmt ein goldenes Vlies und ich wende mich Pax zu. Der rümpft allerdings nur kurz die Nase und fragt völlig verständnislos: «Was soll das?»

				«Schutzzauber.»

				«Für wen?»

				«Dich. Idiot.»

				«Brauche ich nicht.» 

				Bitte? Ich öffne den Mund, um ein paar deutliche Worte für diese Ignoranz meiner Magie gegenüber zu finden (ich dachte an: «Leck mich am Arsch!»), als es plötzlich knallt und das Licht ausgeht. Etwas springt mich an und ich lande mit dem Gesicht voran im Grünzeug, während Vincents Raubkatzenkörper mit die Luft abdrückt. 

				Oh Scheiße! 

				«Lass mich los», keuche ich unter den hundertdreißig Kilo meines Freundes, der sich offensichtlich in Lebensrettungsabsichten auf mich geschmissen hat. 

				Zögerlich rutscht er ein Stück zur Seite, und ich begrüße beglückt den in meine Lungen zurückkehrenden Sauerstoff. Kaum verfüge ich wieder über Denkleistung, reiße ich den Kopf hoch und sehe, was ich erwartet habe. 

				Die Vampire haben allesamt die Waffen zum Boden gerichtet und glotzen mit debil offenstehenden Mündern ins Nichts. Die Raubkatze zischt nervös, was ich ihr nicht verdenken kann. Der Anblick ist grotesk. 

				«Er hat die Zeit angehalten», murmele ich ihm leise zu. 

				Einzelheiten diesbezüglich habe ich schon das letzte Mal nicht begriffen, insofern sehe ich von weiteren stümperhaften Erklärungsversuchen ab. Pax war ein Lelan, ein Kriegsengel, und hat auch nach seinem Sturz eine Menge an Fähigkeiten behalten. Eine kleine Zeitschleife zu legen gehört dazu. Und das kann er offenbar selbst hier im brasilianischen Dschungel. Kurzerhand ziehe ich meinen Schutzzauber über Vincent, mich und Valiodo, der ein lautes «Uiii» grunzt. 

				«Schnauze!», fahre ich ihn an, einfach weil ich jetzt wirklich nervös bin und gerade sonst niemanden habe, an dem ich mich abreagieren kann. 

				Die Erde scheint hier sehr reich zu sein, denn meine eigene Magie hat noch eine ganze Menge sonderbarer fremd anmutender Energien angezogen, zumindest glitzert der Mantel, der sich zuverlässig über uns senkt, in den schillernsten Farben des Regenbogens. Und so beschützt harren wir der Dinge, die kommen mögen. 

				Ich erkenne im Dickicht rund um die kleine Lichtung des Grauens immer wieder vereinzelte Raubkatzen, die nervös umherstreifen. Unter Vincents Fell zuckt die angespannte Muskulatur. Es ist gegen seine Natur hier so herumzulungern. Allerdings auch gegen die meine, zumindest brüllen meine Gene mich sehr laut an, endlich die Beine in die Hand zu nehmen und die Flucht anzutreten.

				Stattdessen liege ich auf dem Bauch mitten in der grünen Hölle, atme den satten Gestank von faulem Eau de Dschungel und starre sabbernde Vampire an, während mein Erzeuger sich durch sie hindurchpirscht und hinter dem Brunnen verschwindet. 

				Ich weiß nicht, was er da macht. Aber es dauert und dauert und direkt neben meinem Kopf fängt es an zu schnarchen. Verstört werfe ich Prinz Valium einen kurzen Seitenblick zu. Er schläft. Ich meine, auch schlafen ist eine Form der Kritik. Alles scheiße hier? Oder vielleicht ist das auch sein üblicher Umgang mit brenzligen Situationen? Andere rennen schreiend weg, er fällt umgehend in Tiefschlaf. Mal ganz ehrlich, so dumm ist das nicht. Also mal angenommen, man befindet sich in einer höchst prekären und vermutlich lebensgefährlichen Situation (wie unserer), da ist es ja doch fast schon heimelig, dem nahenden Tod nicht hysterisch kreischend ins Auge blicken zu müssen. Merke ich mir für das nächste Mal. Erstmal begnüge ich mich damit, auf die Lichtung zu starren, ob sich was tut in Sachen Rettung der Welt. 

				Diesbezüglich ist kein Fortschritt zu vermelden. Einzig ein paar Vampire ganz links des Stilllebens zucken leicht. Vincents breiter Schädel presst sich gegen meine Schulter und ich will gerade … SIE ZUCKEN???

				Oh Göttin! 

				Pax hat mir erklärt, dass das Aufheben der Zeitschleife oftmals mit heftigen Reaktionen des vegetativen Nervensystems einhergeht. Wenn sie zucken … stimmt etwas mit der Zeitschleife nicht. Vincent starrt mich an und ich packe kurzerhand Valiodo, klemme ihn mir unter den Arm, schultere den Rucksack und sprinte los. Durch das Horror-Labyrinth an erstarrten (aber zuckenden!) Blutsaugern renne ich zum Brunnen, dicht gefolgt von Vincent. 

				«Pax!», zische ich, kann ihn aber immer noch nicht entdecken. Ungelenk stolpere ich links herum und finde ihn endlich. Auf dem Boden kniend. Ich stoppe so abrupt, als wäre ich gegen eine Stahlwand gerannt. 

				Er hat beide Hände erhoben und blutet wie ein abgestochenes Schwein. Aus den Handflächen. Was vermutlich nicht gut ist und nicht zum Plan gehört. 

				Vincent packt mich im selben Moment und reißt mich zu Boden. «Bist du irre?», schnauzt er mich an. Er ist sonderbarerweise wieder ein Mensch und leicht verwirrt folgt sein Blick dem meinen. «Verdammt, das ist nicht gut», murmelt er dann. 

				Nein, das ist nicht gut. Vermutlich ist das sogar das «Hors d’Oeuvre» von Armageddon. 

				Vincent lockert spontan seinen Griff und ich robbe zu Pax, traue mich aber nicht, ihn anzufassen. Die Energie, die um ihn herumjagt, ist grell weiß und surrt in meinem Kopf. Und in meinem Herzen. Und in meiner Seele. 

				Ein stetiger Blutstrom rinnt Pax aus den Handflächen. Schnell schaue ich mich um, kann aber nichts entdecken, was diese Wunden verursacht haben könnte. In diesem Moment hebt er den Kopf. Seine Augen sind strahlendes Silber, sein Blick ist völlig leer und in meinem Kopf bricht die Hölle aus. 

				«Ich muss den Stein berühren», murmelt er fast unhörbar. 

				«Dann tu das», faucht Vincent ungehalten, der mir hinterhergerobbt ist und mich wieder fest um die Taille gepackt hat. 

				Vincents sicherer Griff reißt mich aus meiner Erstarrung und schlagartig legt mein Hirn einen Denksprint hin. Pax muss das Grab versiegeln, weil er es damals geschlossen hat. Damals war er einer der mächtigsten Engel. Jetzt ist er gefallen. 

				Scheiße. Wir haben ein Logikproblem, was uns jetzt den Kopf kosten könnte. Uns und ungefähr sieben Milliarden Menschen. 

				Pax Hände bluten, weil das heilige Siegel sich widersetzt, von einem gefallenen Engel geschlossen zu werden. Weil seine Engelsmacht schlicht nicht mehr ausreicht. 

				Da er schweigend auf seine blutüberströmten Hände starrt, hat sein Hirn vermutlich vor nicht allzu langer Zeit den gleichen Rückschluss gezogen. Ist nicht so, dass ich groß darüber nachdenken würde. Es ist mehr so wie die Tatsache, dass man beim Niesen die Augen schließt. Ein Reflex. 

				Ich werfe mich in Vincents Griff nach vorne und greife nach Pax’ Händen. Verwundert spüre ich die Kraft, mit der ich seine Handflächen nach unten presse, bis sie den Stein berühren. 

				Es wird hell. Meine Magie rast durch mich hindurch wie ein unaufhaltsamer Tsunami, in der Mitte meines Herzens trifft sie auf Pax’ unnachgiebige Macht. Die Wucht nimmt mir den Atem. Vincent hält mich. Ohne ihn würde ich von dieser Kraft zerquetscht. Mich auflösen. Wegfliegen, mitgerissen werden, nie wiederkommen. 

				Etwas schießt in mich hinein. Rast durch meine Seele, mein Herz, mein Hirn und lässt sich dann einfach nieder. Irgendwo und überall. 

				Dann ist es ganz dunkel. 

				Und es wackelt ganz fürchterlich. Ich weiß, wenn es so weiterwackelt, muss ich kotzen. Es wackelt aber weiter, auch als ich anfange, mich zu wehren. Ich will nicht kotzen. Niemand will kotzen. 

				Es knallt. Einmal, zweimal und ich lande auf dem Boden. Gerade als ich denke: Oh, es wackelt nicht mehr!, wache ich auf. Über uns zischt etwas durch die Luft und Blätter und Äste stürzen auf uns herunter. 

				Jetzt hält mich Pax im Klammergriff und presst mich mit dem Kopf auf den Boden und ich atme ganz flach, um nicht am Eau de Dschungel zu ersticken. Wo ist Vincent? Was ist passiert?

				«Was?», krächze ich. 

				Pax’ Blick schnellt zu mir. In seinen Augen liegt ein Ausdruck, den ich nicht kenne. In meinem rammdösigen Kopf starre ich ihn einfach nur an. Was um alles in der Welt ist passiert?

				«Das Siegel ist geschlossen», murmelt er knapp. «Aber die Vampire sind nicht mehr in der Zeitschleife.» Ein weiterer Knall (ein Schuss, korrigiere ich mich selber) donnert über uns hinweg. «Und sehr wütend», fügt er noch hinzu. 

				Oh Göttin, wo ist Vincent? 

				«Vincent?», flüstere ich, und im selben Moment landet er auf mir. Immer noch in seiner menschlichen Form. Trotz der Kugeln, die über unsere Köpfe hinwegdonnern, bemerke ich auch in seinen Augen den sonderbaren Ausdruck. 

				«Wir müssen hier weg. Wo ist das Portal?» 

				Pax’ Kopf ruckt nach rechts. «Dort, wo wir hätten landen sollen. Nicht weit.»

				Ich komme auf die Knie und fühle mich seltsam. So … anders. Meine Magie summt sonderbar in meinem Körper und alles kribbelt, als hätte ich mich in einem Ameisenhaufen gewälzt. 

				«Kannst du laufen?» 

				Vincent hat mich fest gepackt und starrt mich an. Ich nicke. Laufen werde ich doch können, oder? Konnte ich bis jetzt immer. Gestaltet sich aber schwieriger als angenommen und klappt auf den ersten Metern nur mit intensiver Unterstützung von meinen beiden Begleitern. 

				Erst als wir auf den ersten Vampir mit ernsten Mordabsichten treffen, verwandelt sich das Gummi in meinen Beinen wieder in feste Materie. Gerade rechtzeitig, denn so schaffe ich es, mich samt meinem Rucksack, der immer noch auf meinem Rücken festgeschnallt ist, hinter einen dicken Baum zu flüchten. Pax ist nämlich zum Angriff übergegangen. Ich hocke hinter dem Baum und mache mich ganz klein, während Vincent versucht, mich mit seiner Körpermasse zu erdrücken, während die Vampire scharf schießen. 

				Vincents Plan ist klar: besser platt als erschossen. Trotzdem schiebe ich ihn energisch von mir. Zumindest gebe ich mir redlich Mühe. Nachdem ich ihn aber nicht loswerde, keuche ich: «Waffe», und er rutscht endlich zur Seite. 

				Ein Schuss donnert in die Baumkrone und wieder regnet es Grünzeug. Jetzt kommt der Dschungel auch noch von oben. Ich zerre die Beretta aus dem Holster und den magischen Dolch von Nicolas aus dem vorderen Teil meines Rucksackes, dabei fällt mir das Kästchen der Elfen in die Hand und ich stopfe es kurzerhand in meine Hosentasche.

				Vincent späht um den Baum, offenbar auf der Suche nach Pax. Als er sich wieder zu mir herumdreht, ist er grau im Gesicht und mein Herz setzt aus. Für einen Moment kann ich mich nicht bewegen. Was hat er gesehen?

				«Okay», flüstert er gedehnt. «Dort ist das Grab. Und dort müssen wir lang. Und das schnell. Die Zeit läuft uns davon.» Sein Atem rast. «Das Problem ist, dass ich Pax nicht sehe, es dort aber vor hochbewaffneten Vampiren nur so wimmelt. Offenbar versuchen sie uns den Weg abzuschneiden.» 

				Klar, würde ich an ihrer Stelle auch tun. Und wo um alles in der Welt steckt Pax?

				Ich entsichere die Beretta und zerre einen für meine Verfassung sehr ordentlichen Schutzzauber aus meiner Seele, der sich sanft über uns senkt. Gleichzeitig taucht auch meine Erdlinienmagie zu meinen Füßen auf. Griffig umrundet sie mich und zischt dabei leise und aufgeregt vor sich hin. 

				«Dann sollten wir dort entlanggehen und zusehen, dass wir Pax finden.» Ich deute nach Osten. Unser Ziel liegt im Norden. Zwischen Osten und Westen hocken die Vampire, wir können nur hoffen, dass wir einen Durchschlupf finden. 

				«Willst du dich nicht verwandeln? Ich habe nur ein begrenztes Arsenal an Waffen und du bist diesbezüglich von Natur aus besser ausgestattet.» 

				Er nickt, wenn auch widerwillig. Dann packt er mein Gesicht fest mit beiden Händen und sieht mir tief in die Augen. «Eli, du wirst zu diesem Portal laufen, komme was wolle. Schwöre es!»

				Komme was wolle? So hundert schwerbewaffnete Blutsauger, zum Beispiel? 

				«Ja», knurre ich, und augenblicklich sinkt er in die Knie und wird ein Jaguar. Er starrt mich an, und ich erkenne deutlich, dass er sich nicht entscheiden kann, ob er vor oder hinter mir laufen soll. Ich nehme ihm die Entscheidung ab und gebe seinem Katzenhinterteil einen Schubs. Er ist der bessere Pfadfinder von uns. 

				Lautlos schleicht er voran und ich folge ihm. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 28

				Wir kommen nicht weit. Es sind viele, sie haben echte Maschinenpistolen, die lässige hundert Schuss pro Minute abfeuern können. Dagegen fühle ich mich mit der Beretta und dem Messer wie ein kleines Streichholz im Fegefeuer. Außerdem wissen die schäbigen Blutsauger, dass wir an ihnen vorbeimüssen. Denn auch wenn sie meine Magie nicht sehen können, den Sog des Portals spüren sie vermutlich so deutlich wie ich. Vincent hatte mehr als recht: Die Zeit läuft uns davon. 

				Der dicht gewebte Schutzzauber schützt uns zwar gut und zuverlässig, dennoch stecke ich kurz die Waffe zurück in das Holster und kniee mich auf den Boden, um noch einen Verschleierungszauber zu weben. 

				Die Blutsauger registrieren jeden Herzschlag und sämtliche Gehirnströme, die so ein Gehirn bei seiner Arbeit nun mal produziert auf eine Entfernung von zwei Kilometern. (Die Gehirnströme kann nämlich nur Pax verschleiern und der ist ja weg, womit ich wieder bei der Frage bin: Wo steckt der Kerl nur?) Und selbst wenn sie mich durch den Schutzzauber nicht wahrnehmen sollten, würde ich alleine durch die Geräuschkulisse, die ich bei meiner üblichen Fortbewegung so produziere, unsere Tarnung auffliegen lassen. 

				Mit dem ganzen Adrenalin im Körper brauche ich ein paar Sekunden, um mich zu sammeln und eine zuverlässige Verbindung zu Mutter Erde aufzubauen, dann aber fließt die Energie und wenige Minuten später umgibt Vincent und mich ein leichter Nebel. Dieser Nebel schluckt erstmal sämtliche Geräusche, aber auch er macht uns nicht gänzlich unsichtbar. 

				Was wiederum ganz gut ist, denn wenige Sekunden später stößt Pax zu uns. Er sieht aus, als hätte er versucht, einen Bus mit bloßen Händen aufzuhalten. 

				«Oh scheiße», flüstere ich. Ich bin ja hart im Nehmen, was jede Form von offener Wunde angeht, aber freigelegte Schädelknochen finde ich dann doch echt unappetitlich. «Du», flüsterte ich und deute auf die klaffende Wunde an seiner Stirn. 

				«Ich weiß. Tut weh. Themawechsel.» 

				Vincent umrundet Pax und schleicht von links nach rechts. 

				«Wir müssen hier raus», bringe ich die aktuelle Sachlage mal schnell auf den Punkt. Und das dringend. Der Sog des Portals ist in den letzten Minuten immer stärker geworden, das heißt, wir befinden uns vermutlich kurz vor dem Höhepunkt des Zaubers. Womit das Portal sich bald (und ich meine wirklich BALD) wieder schließen wird. 

				«Mach die Zeitschleifennummer noch mal», sage ich knapp.

				Er sieht mich an. «Lauf du mal einen Marathon und dann sagt dir einer danach: ‹Hey sorry, ich habe vergessen, die Zeit zu stoppen. Kannst du bitte noch mal?›»

				«Du kannst also nicht mehr.»

				«Nein», sagt er scharf. «Ich kann nicht mehr.» 

				Die Raubkatze zu unseren Füßen faucht nervös.

				«Da kommen wir nicht durch?»

				Pax lacht kurz auf und schüttelt den Kopf, um sich danach mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn zu greifen. 

				«Sie sind überall. Und sie haben MPs 60 dabei.»

				Sie erinnern sich? Wenn ICH nicht rechtzeitig zum Schließen des Portals wieder zu Hause bin, bekommen wir die nächsten Probleme gleich frei Haus geliefert. 

				Ich denke so intensiv nach, dass ich damit den Schutzzauber zum Erbeben bringe, und in diesem Moment wird mir erst bewusst, dass Pax direkt neben mir steht. So dicht, dass ich die feinen Fältchen um seine Augenpartie glasklar erkennen kann und das Weiß seines Schädelknochens, das durch die klaffende Wunde blitzt. Mein Schutzzauber hat ihn nicht als Feind erkannt. Entweder hat mein Schutzzauber ihn gar nicht erkannt (was ich nicht glaube, der ist gut und tritt sogar einem Eichhörnchen in den buschigen Hintern, wenn er mich beschützen soll), oder … er hat Pax als etwas identifiziert, was mit mir verbunden ist. So zumindest funktioniert es bei meiner Mutter und Vincent. Die können durch meine Magie spazieren, als wäre nichts gewesen. 

				Pax lehnt sich jetzt gegen den großen Baum in seinem Rücken und Vincent presst sich leise schnurrend gegen seine Beine. Ob das Prinzip Liebe gegen Schmerz jetzt allerdings auch hilft, wage ich bei dem Loch im Schädel zu bezweifeln, aber Vincents Bemühungen bringen mich auf einen Gedanken. 

				Kurzerhand greife ich in die Hosentasche und ziehe das Elfenkästchen hervor. Was auch immer da drin ist, es ist auf unserer Seite und somit parteiisch. Ich schicke ein ganz kurzes Stoßgebet zur Göttin, dass die Elfen mir keine Schokolade eingepackt haben, weil sie wissen, dass ich die gerne mag, sondern irgendetwas Mächtiges.

				Pax, Vincent und ich zusammen ergeben eine Einheit an Energie. Und trotz Pax’ geschwächtem Zustand ist die nicht von schlechten Eltern. Dann kommt noch meine sonderbare neue Energie dazu plus die Elfenmagie – das könnte wie ein Griff in die Steckdose sein. 

				«Pax, wie hältst du die Zeit an?» 

				Er bringt so etwas wie ein Grinsen zustande. «Ist die Frage ernst gemeint?» 

				«Nur, wenn du die kommenden Minuten überleben möchtest.» 

				Das Grinsen gefriert ihm im Gesicht. Er hat begriffen und reicht mir seine Hand. Vincent blickt auf und lehnt sich jetzt gegen meine Beine. Seine Wandlermagie umkreist mich mit einem tiefen Brummen. 

				Und dann tue ich es. Ich lasse Pax in meinen Kopf, in mein Herz und meine Seele und reiße den Deckel von dem kleinen Kästchen. 

				Eine bunte Fontäne schießt daraus hervor. 

				Ich sehe, was Pax tut. In meinem Kopf. Ich spüre die Kraft seiner Magie und folge ihr einfach, lasse mich mitreißen und verbinde all unsere Energien zu einer großen, allumfassenden Kraft. 

				Es knallt. Ohrenbetäubend. Mein Gehör quittiert vorübergehend den Dienst, dann rauscht es und ich starre in Pax’ silbern glänzende Augen. 

				Krass! Wir haben eine Zeitschleife gelegt. Eine Engel-Hexen-Wandler-Zeitschleife. 

				Wir rennen los, Nicolas’ Athame festumklammert in meiner Hand. Pax hält mich am Arm, als habe er Angst, dass ich wegfliege. Wir jagen durch das dichte Unterholz und vorbei an drei dämlich glotzenden Vampiren mit sehr gefährlich aussehenden MPs im Anschlag. 

				Aus dem Augenwinkel nehme ich schemenhaft die Jaguare wahr, die uns begleiten. Vincents Rudel gibt uns Deckung. 

				Noch mehr Vampire, der Sog des Portals wird immer heftiger. Verdammt, wir müssen und beeilen. Ich lege noch einen Zahn zu. 

				Und noch einmal verdammt! Ich habe das Elfenkästchen liegen lassen. 

				Mit jedem Meter, den wir zurücklegen, spüre ich, wie die Vampire langsam wieder auftauen aus ihrer Zeitschleife. Etwas rempelt mich von rechts an. Ein Vampir, benommen zwar und ohne Waffe, aber dennoch blitzt bereits wieder Mordlust in seinen Augen. 

				Meine Beine bewegen sich ganz automatisch noch schneller. Im nächsten Moment springt uns ein Blutsauger direkt vor die Füße. Auch er hat keine Waffe. In Anbetracht der gebleckten Fänge auch nicht notwendig. 

				Pax macht eine Vollbremsung und packt mich gleichzeitig am Arm. Der Vampir starrt uns an. Ein zweiter schleicht irgendwo durch das Unterholz. Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas aufblitzen. Nummer zwei ist definitiv bewaffnet. Nur offenbar immer noch zu benommen, die Waffe zum Einsatz zu bringen. 

				Mein Herz rast in meiner Brust. Hinter uns höre ich weitere Geräusche. Der Erstarrungszauber gib langsam aber sicher seinen Geist auf. 

				Sie wachen auf. Und sie werden uns töten. 

				Pax zieht mich in seine Arme, womit ich umgehend sehr deutlich spüre, wie geschwächt er ist. 

				Und dann hebt der Vampir rechts, der mit der Maschinenpistole in der Hand, ganz langsam, als müsse er sich erst wieder daran erinnern, wie sein Arm funktioniert, die Waffe. 

				Es ist der Moment, in dem wir alle eine Entscheidung treffen. Und für die bleibt uns ein knapper Atemzug. 

				Pax entscheidet sich für sein Versprechen an Vincent und meine Mutter. Er reißt mich nach vorne. Ich entscheide, das Portal auf der anderen Seite zu verschließen, die Welt damit vor Schlimmerem zu bewahren und wehre mich nicht. 

				Und Vincent entscheidet, mein Leben zu verteidigen und stürzt sich auf den Blutsauger mit der Waffe, der jetzt aus dem Unterholz getorkelt kommt. 

				Vincent reißt den Vampir mit brachialer Gewalt von den Füßen. Ich höre sein tiefes Brüllen hinter mir, und laufe, wie ich noch nie gelaufen bin. Durch den Sog werde ich immer schneller und ich fühle mich wie auf einem dieser langen Laufbänder am Flughafen. 

				Ein Vampir stürzt auf mich zu, ich rase an ihm vorbei und ramme ihm unkoordiniert die Dolchspitze in den Arm. Ich sehe noch aufspritzendes Blut, dann ist Pax dicht bei mir, ich höre seinen Atem. Er packt mich fest von hinten und ich will schreien, weil wir unweigerlich gemeinsam stürzen werden, aber ich habe noch nicht den Mund aufgemacht, da sind wir schon mitten im Strudel des Portals. Diesmal fühlt es sich an wie der Schleuderwaschgang einer Hightech-Waschmaschine. Ein paar Mal prallen wir gegen irgendwelche Wände, die Luft riecht nach Rauch und Pax hält mich so fest, dass mir ganz schwindelig wird. 

				Mit einem Getöse, als wären wir ein Steinschlag, knallen wir auf meine Terrasse. Also Pax knallt, ich lande recht weich auf seiner Brust. 

				«Schnell!» Die durchdringende Stimme meiner Mutter schneidet mir ins Bewusstsein, noch bevor ich es schaffe, die Augen zu öffnen. «Schnell!»

				Ich entspanne mich ein klein wenig und gönne mir einen tiefen Atemzug. Die Hexenmutter scheint zu Hilfe zu eilen. Und das offensichtlich schnell. Die können wir gut gebrauchen, denn Pax unter mir rührt sich keinen Millimeter und ich bin kurz davor zu kotzen. 

				«Hoch jetzt!», fährt meine Mutter irgendjemanden an. Im nächstem Moment zerrt etwas an meiner Schulter. «Aufstehen! Zack!» 

				Wie jetzt? Es zerrt weiter und ich öffne ganz behutsam ein Auge. Meine Mutter steht vor mir und hat mich am Arm gepackt. «Hoch!», schnauzt sie mich an und ich öffne beide Augen. 

				«Hallo Mama, schön dich zu sehen», murmele ich benommen. 

				«Wir müssen das Portal schließen», faucht sie.

				Oh! Betroffen setze ich mich auf und Pax unter mir gibt ein leises Grunzen von sich. 

				«’Tschuldigung.» Ich klettere von seinem Oberkörper, der mir eine so weiche Landung verschafft hat, und komme langsam auf die Beine. 

				Alle Hexen stehen in meinem Garten. Der Zauber zum Schließen ist in vollem Gange, offensichtlich fehle nur ich, um ihn zum Abschluss bringen zu können. Etwas überfordert von der Gesamtsituation (so eine Reise durch ein Raumportal ist ungefähr so komfortabel wie in einer Butterdose zum Mars zu fliegen) mache ich einen unsicheren Schritt zur Treppe. Zwei Vampire liegen auf meinem Rasen. Ziemlich tot, würde ich sagen. Nicolas steht am Rand des magischen Kreises, seine Fänge blitzen hinter seinen Lippen hervor. 

				«Eli, schnell!» 

				Meine Mutter schiebt mich die Stufen hinunter, und ich werfe einen Blick auf Pax, der immer noch reglos daliegt. 

				«Äh», sage ich, aber meine Mutter winkt nur ab. 

				«Der stirbt nicht», bescheidet sie dann und schiebt mich weiter auf meine Position im Kreis. In meinem Kopf dreht sich alles. 

				«Mein Schwiegersohn zog es vor, im Dschungel zu verweilen?» 

				Die Frage trifft mich bis ins Mark. Langsam schüttle ich den Kopf. Göttin! Vincent! 

				Ich schlage eine Hand vor den Mund und versuche die Panik-Attacke unter Kontrolle zu bekommen, die versucht mich hinterrücks zu Fall zu bringen. 

				«Befass dich später damit, wir müssen JETZT das Portal schließen!» 

				Meine Mutter rüttelt schon wieder an meiner Schulter. 

				«Ich kann nicht … wir müssen warten», stammle ich, während mir die Tränen in die Augen schießen. 

				Henriette, die direkt neben mir steht, greift kurz nach meiner Hand, ohne jedoch die höchste Konzentration, mit der sie gemeinsam mit den anderen Hexen den Höhepunkt des Zaubers vor sich herbalanciert, zu verlieren. 

				«Wir müssen es jetzt tun, Eli», flüstert sie. 

				Im selben Moment schießt meine Erdlinie auf mich zu. Ihre Energie flutet mich und verbindet sich mit diesen ganzen sonderbaren Dingen, die ich offensichtlich aus dem Dschungel mitgebracht habe. Zumindest verändert sie schlagartig die Farbe. Aus ihrem üblichen dunklen Braun wird ein sattes Blau. 

				«Oooooh!», geht ein Raunen durch die Reihe der Hexen, während mir ganz unschön kurzfristig die Kinnlade runterfällt. 

				Kraftvoll pulsiert die Magie in der neuen Trendfarbe Bleu durch meinen Garten und die Hexen fangen an zu singen. Ich starre auf die neue Farbenpracht, hebe langsam die Hände und denke an Vincent. Es gibt keine weitere Handlungsoption, als das Portal jetzt zu schließen. Es ist höchste Eisenbahn, kurz vor zwölf, Ende im Gelände. 

				Tränen laufen mir über das Gesicht, als ich leise und tonlos in den Gesang mit einfalle. Die einzelnen losen Fäden des Loches beginnen sich langsam miteinander zu verweben, bilden ein immer fester werdendes Vlies. In meinem Rücken spüre ich, wie der Sog langsam nachlässt, während meine Erdlinie beginnt, den Herzschlag jeder von uns Hexen aufzunehmen und sie in einem wilden Stakkato an Kraft um uns herumzuwirbeln. 

				Die letzten Fäden schlingen sich ineinander, füllen das letzte kleine verbliebene Loch fast vollständig aus, da kracht es auf meiner Terrasse. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 29

				Ein kollektiver Aufschrei geht durch meinen Garten, während es auf meiner Terrasse ein sehr unschönes Geräusch gibt. Es klingt, als hätte Pax grade das letzte bisschen verbliebenen Sauerstoff in seiner Lunge verloren. BittelassesVincseinBittelassesVincsein!, denke ich, kann mich aber leider nicht umdrehen, weil das neu entstandene Loch meine ganze Aufmerksamkeit fordert. Einzig Nicolas werfe ich einen kurzen Seitenblick zu, denn er hat die Terrasse von seinem Standpunkt aus fest im Blick. Da er nicht Fänge fletschend dorthin stürzt, ist zumindest kein Vampir dort gelandet. 

				Wenige Atemzüge später ebbet die Magie langsam ab. Das Portal ist wieder fest verschlossen und die Hexen beginnen, jede für sich und auf ihre Art, sich für die geschenkte Energie zu bedanken. Ich hauche Mutter Erde eine «Danke» zu und renne noch während ich mich umdrehe los. 

				Es ist Vincent. 

				Auf meiner Terrasse. Auf Pax. 

				Zum Glück in seiner menschlichen Form, sonst wäre Pax jetzt platt wie eine Flunder. Vincent hält sich den Kopf, während Pax immer noch aussieht, als wäre er von uns gegangen. 

				Ich jage die Stufen zu meiner Terrasse hoch und schmeiße mich vor Vincent auf die Knie. Dann umfasse ich fest seinen Kopf, der auf seinem Hals hin und her wackelt wie ein Lämmerschwanz. Ich höre die ersten Schritte hinter mir und Henriette taucht von der anderen Seite auf und beugt sich ebenfalls herunter. 

				«Können Sie mich hören?», fragt sie Vincent lauernd und stupst ihn gegen die Schulter. 

				«Ja. Aua», ist die Antwort. 

				«Er muss mit ziemlicher Wucht durch das bereits fast verschlossene Portal gedonnert sein. Davon wird er wohl ein paar Tage länger Kopfschmerzen haben. Sonst sieht er aber ganz gut aus. Im Gegensatz zu ihm hier.» Sie deutet auf Pax und betrachtet ihn mit gerunzelter Stirn. 

				Meine Mutter erscheint hinter Henriette und faucht: «Bring ihn ins Schlafzimmer.»

				«Sachte, Mutter», sage ich leise und fahre Vincent vorsichtig durch das Gesicht. 

				«Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben», kontert sie. 

				«Er ist zu spät, weil er mir das Leben gerettet hat. Sonst wäre ich jetzt Vampirfutter!», fahre ich sie an. 

				«Bohhh!», sagt Vincent und kneift die Augen zusammen. Dann knurrt er ein wenig, was die jetzt um uns herumstehenden Hexen dazu bewegt, gemeinschaftlich einen Schritt zurückzutreten. 

				Endlich taucht Nicolas auf. Ohne dass er eine weitere Verhaltensaufforderung benötigt, packt er Vincent am Oberarm und gemeinsam hieven wir ihn auf die Beine. Flo drängelt sich von irgendwoher durch die Menge auf meiner Terrasse und schmeißt sich auf Pax’ Brust. 

				Wir bugsieren meinen Freund durch die Terrassentür und befördern ihn auf direktem Weg ins Bett. «Ich kümmere mich um ihn», wehrt Nicolas meine Versuche ab, ihm die Schuhe auszuziehen. «Krümmer du dich mal um Pax.»

				Für einen ganz kurzen Moment setze ich mich auf die Bettkante und schließe die Augen. Bleierne Erschöpfung greift nach mir. Vincent dreht sich mit einem Stöhnen zur Seite und schiebt seine große, kalte Hand in meine. Nicolas setzt sich neben mich und für einen kurzen Moment sind wir einfach nur da. Vollzählig, am Leben und mit diversen neuen Erkenntnissen: 

				Reisen durch magische Portale sind scheiße. Nicht zu wissen, warum die eigene Erdlinie plötzlich in einem fröhlichen Blau vor sich hinleuchtet, ist auch scheiße. 

				«Ganz klarer Fall: Wenn die Welt noch einmal beschließt unterzugehen, nehme ich Urlaub und fahre nach Hawai’i», sage ich fest. 

				«Ich komme mit», haucht Vincent. 

				Nicolas lacht. Lautlos, aber herzhaft. Müde stemme ich mich wieder auf die Beine und schlurfe zurück auf meine Terrasse. Die Ansammlung von Hexen hat etwas abgenommen, weil einige bereits damit beschäftig sind, ihre Sachen zu packen. Aber die verbliebenen Hexen stehen im Halbkreis um Pax und schweigen einträchtig. 

				Flo hat sich fest gegen seine Brust geschmiegt und biestert aus dieser Position heraus: «Jetzt hilft ihm doch mal jemand!»

				«Ich fasse ihn nicht an», sagt Sophia, nachdem ich aus der Terrassentür getreten bin. 

				«Wobei ja eigentlich nichts passieren kann. Er ist stark geschwächt», flüstert Becca und tritt von einem Stiletto auf den anderen. 

				Die Sorge der Hexen ist durchaus gerechtfertigt. Seine machtvolle Aura umkreist ihn trotz riesiger Wunde und Bewusstlosigkeit. 

				«Smilla, du solltest dich um ihn kümmern. Immerhin kennst du ihn … äh, besser. Zumindest als wir.» Rosa hat ihre Hände in der Jeans versenkt und betrachtet den Ex-Engel auf den Dielenbrettern offenbar höchst interessiert. 

				Meine Mutter hat die Arme vor der Brust verschränkt und sagt gar nichts. Ihre Lippen sind so fest aufeinandergepresst, dass ich genauer hingucken muss, ob ihr Mund überhaupt noch da ist. 

				Das kann jetzt ja wohl nicht wahr sein! Ich stemme die Hände in die Hüften und schnaube einmal wie ein wilder Stier – gut, so hätte es klingen können, es klingt wohl doch eher nach keuchender Lok. «Er hat uns allen den Arsch gerettet.» 

				«Ja, zweifelsohne. Dafür sind wir zutiefst dankbar, aber er ist nicht wirklich ein magisches Wesen. Und somit erstmal potentiell gefährlich», antwortet Rosa trocken. 

				«Was war denn jetzt deine Aufgabe?», fragt Becca mich übergangslos, ohne Pax aus den Augen zu lassen. 

				«Also?», verfeinert Rosa Beccas Begehr nach weiteren Informationen und sieht mich neugierig an.

				«Ich war der Hilfs-Engel, ohne den Pax das Grab nicht versiegeln konnte, weil seine Engels-Magie, oder was auch immer das ist, nicht mehr ausreichte. Womit ich … äh, also auch irgendwie …»

				Ach du Schreck! 

				Ich beiße mir selber auf die Wange und sage schnell: «Energie. Ich musste mit Energie und einem Schutzzauber aushelfen.» 

				Die Hexen nicken und starren weiter auf Pax’ regungslosen Körper samt Florentine darauf. 

				«Der Farbwechsel deiner Erdlinie deutet aber auf etwas mehr hin. Irgendetwas ist dort passiert und hat deine eigene Magie verändert.» Henriette sieht mich direkt an und ich erwidere ihren festen Blick. 

				Ja, vermutlich hat der Moment, in dem Pax und ich das Grab versiegelt haben, irgendetwas in mir freigesetzt. Eine Art Initialisierung. Mein Erbe. Und mein Erbe ist offensichtlich königsblau mit einem Schuss Türkis. Sehr hübsch, aber auch sehr befremdlich in meinem Garten, in dem bis jetzt das satte Goldbraun für das Farbkonzept zuständig war. 

				Stumm schüttle ich fast unmerklich den Kopf. Henriette schenkt mir ein kleines Lächeln und lässt das Thema tatsächlich auf sich beruhen. Stattdessen schubst sie meine Mutter an. «Er ist der Vater deines Kindes.» Dann nickt sie ihr freundlich zu und fängt an, sich reihum zu verabschieden. 

				Ich drehe mich wortlos um und gehe in mein Bad, dort treffe ich Nicolas, der gerade ein Handtuch auswringt. Ich laufe weiter (ins Schlafzimmer) und suche in meinem Kleiderschrank nach meinem Erste-Hilfe-Koffer, klemme ihn mir unter den Arm und laufe zurück auf die Terrasse. Es herrscht allgemeine Aufbruchsstimmung. Alle verabschieden sich, umrunden aber Pax weitläufig. 

				Ich hocke mich neben ihn, öffne den Koffer und hole eine sterile Nadel und Faden hervor. Was bei Gestaltwandlern klappt, wird doch wohl auch bei unsterblichen Ex-Engeln funktionieren, oder?

				Flo sieht mich fassungslos an. «Was hast du vor?», fragt sie und weicht ein wenig vor mir zurück. 

				«Die Wunde nähen. Gibst sonst eine sehr hässliche Narbe», antworte ich müde und mache mich ans Werk.

				«Uhhh», murmelt Flo und starrt auf meine Hände. 

				Ich steche die Nadel durch das Fleisch und versuche eine halbwegs gute Verbindung zwischen den Wundrändern herzustellen. 

				«Bähh», haucht Flo und meine Mutter gesellt sich zu uns. Sie setzt sich rechts neben mich und legt Pax eine Hand auf die Brust. Erstaunt halte ich inne und sehe sie an. 

				«Guck nicht so. Er heilt nur durch körperlichen Kontakt», giftet sie mich an, und ich widme mich schnell wieder meiner Stickerei auf Pax’ Stirn. 

				Als ich fertig bin, mache ich einen wirklich kunstvollen Knoten in das Ganze, lege sterile Gaze auf die Naht und klebe das ganze mit Klebeband an den Rändern fest. Florentine hat sich dicht an Pax gekuschelt zusammengerollt, während meine Mutter hoheitsvoll neben ihm thront. 

				«Gute Nacht», murmele ich und stehe auf. Ich lasse alles einfach so liegen und laufe in die Küche. Dort trinke ich direkt aus dem Kühlschrank einen halben Liter Bio-Vollmilch aus der Tüte und schlurfe dann weiter ins Schlafzimmer, als ich ganz unerwartet Pax’ tiefe Stimme von der Terrasse höre. 

				«Smilla?», fragt er ganz leise und ich bleibe stehen. Nur für den Fall, dass sie umgehend anfängt, ihn wüst zu beschimpfen oder körperlich zu bedrohen. 

				«Ja, ich bin hier», antwortet sie knapp. 

				Ich trete einen Schritt zurück und linse durch die Terrassentür. Vielleicht versucht sie, ihm lautlos das Genick zu brechen? 

				Nein, weder noch. Sie hat seinen Kopf auf ihrem Schoß gebettet und streicht im über die schwarzen, blutverklebten Haare. 

				«Du hast gut auf mein Kind aufgepasst.»

				«Unser Kind», murmelt Pax schwach und ich gehe ins Bett. Einfach weil mir dazu beim besten Willen nichts mehr einfällt. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 30

				Als ich am nächsten Morgen mit einem Kaffee in der Hand meine Veranda betrete, finde ich folgende Personen und Persönlichkeiten darauf vor: meine Mutter (im Zustand offensichtlicher Verwirrung, ihr stehen im wahrsten Sinne des Wortes die Haare zu Berge), Pax (offensichtlich wieder sehr genesen, er sitzt aufrecht und raucht, die lilablauen Flecken in seinem Gesicht einschließlich der von mir kunstvoll genähten Naht stehen ihm beinahe gut) und Rafael, oder kurz Raffi, Pax’ Liebhaber aus Hamburg. Sie erinnern sich? Keine Ahnung wo der zarte Hase jetzt herkommt. Er sitzt direkt neben meiner Mutter und betrachtet sie mit dem bangen Gesichtsausdruck der Menschen, die sie das erste Mal kennenlernen. Auf dem Terrassengeländer hockt Valiodo und schnarcht leise vor sich hin. 

				Ach du meine Güte, ist mein erster Gedanke bei diesem Anblick. Wo kommt der denn her?

				Die Krone hat er abgenommen und sie sich unter die linke Vorderpfote geklemmt, wohl in der Sorge, die Niedersachsen könnten sie ihm vom Kopf klauen, während er sein Nickerchen macht.

				«Elionore!», begrüßt meine Mutter mich schneidend. 

				«Hä?», frage ich müde. 

				«Du kannst nicht einfach so ein Quetzalcoatl mitnehmen!» Ihre Stimme ist tadelnd und zischt durch die Luft. 

				«Hä?», frage ich und betrachte sie. Sollte sie die Nacht auf meiner Terrasse verbracht haben, sieht sie, abgesehen von ihrer Frisur, erstaunlich frisch aus. Ich habe die Nacht in meinem Bett verbracht, sehe aber leider aus, als hätte ich sechs Wochen gesoffen, geraucht und andere Teint schädliche Dinge vollzogen. 

				Ein kurzer Blick in den Spiegel hat mir nämlich offenbart, dass der aktuelle Zustand meiner Haare hochgradig fragwürdig ist und es genau zwei Farben in meinem Gesicht gibt: lila (Augenringe) und kalkweiß (der Rest). Hätte ich geahnt, dass all diese vielen Menschen und magischen Wesen auf meiner Terrasse herumhocken, hätte ich mich definitiv ein wenig angehübscht. 

				«Elionore, ich spreche mit dir!», unterbricht meine Mutter mich in all diesen spannenden Gedankengängen rund um mein Äußeres und ich sehe sie wieder an. 

				«Ja?»

				«Das da», sie deutet anklagenden auf Valiodo, «war in deinem Rucksack?»

				«Wie ist der denn da reingekommen?», grunze ich und kratze mich am Kopf. Das letzte Mal habe ich ihn am Grab gesehen und danach wurde die Situation etwas unübersichtlich. Ich dachte, die feige Flugschlange hätte das Weite gesucht. 

				«Viel schlimmer ist, dass er sich an Elfriede herangemacht hat», schnauzt meine Mutter. 

				Ich meine ein ganz leichtes Grinsen in Pax’ demolierter Visage erkennen zu können, während Raffi verschreckt zum Himmel starrt. 

				«Aha. Hat er sie begattet?», frage ich seufzend, und meine Mutter zischt leise: «Gevögelt trifft es besser.» Dabei wackeln ihre Augenbrauen, und Raffi bekommt augenblicklich so große Angst vor ihr, dass er fast in Pax hineinkriecht. 

				Ich hingegen muss ob der wunderbar eindeutigen Zweideutigkeit grinsen und erblicke im selben Moment Elfriede, das Perlhuhn, wie sie glücklich mit dem Köpfchen wackelnd unter meiner Lieblingshortensie sitzt und die Federn aufplustert. 

				«Echt? Er hat das Huhn begattet? Krass.»

				«Ich hoffe, du weißt, was das heißt? Elfriede ist nicht von Natur aus magisch, hat sich aber mit einem rein magischen Wesen verpaart. Wir haben keine Ahnung, was dabei herauskommt. Deswegen muss ich die beiden mitnehmen und genaustens beobachten. Sollte sie tatsächlich befruchtete Eier legen, könnten wir ein Problem bekommen.»

				Jaja, die Reproduktion von magischen Wesen ist immer etwas heikel. Allerdings liegt in diesem Fall kein Verschulden meinerseits vor. Ich war schließlich damit beschäftigt, die Welt zu retten und zu überleben. Außerdem konnte ja keiner ahnen, dass Valiodo so Testosteron gesteuert ist und sofort das verzauberte Huhn besteigt. 

				Mit einem Knurren kommt meine Mutter auf die Füße und klemmt sich Prinz Valium unter den Arm. «Und wie soll ich den vor den Nachbarn verstecken?», fragt sie mich schneidend und zerrt die grüne Flugschlange, die immer noch ihre Krone festhält, einmal hoch, nicht ohne ihr dabei die Luft abzuwürgen. Was man allerdings nur merkt, weil er kurzfristig das Schnarchen einstellt, ansonsten aber ungerührt weiterschläft. 

				«Dir wird schon was einfallen», murmele ich und setze mich neben Pax und Raffi auf den Boden. 

				«Na klar. Ich werde es schon richten», knurrt sie. «Auf Wiedersehen, Pax. Du bist jetzt ja bestens versorgt.» 

				So viel Zynismus am Morgen vertrage ich nicht so gut, deswegen lasse ich ihre Worte unkommentiert und nehme stattdessen einen tiefen Schluck Kaffee. Pax nickt nur leicht und Raffi gibt ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Ganz offensichtlich hat er wirklich allergrößte Angst vor meiner Mutter. Das ist nicht so schlimm, das geht fast allen Menschen so. 

				Da ich aber schon bei meiner ersten Begegnung mit Raffi begriffen habe, dass er ein ziemliches Weichei ist, hat er halt überproportional große Angst. Ich glaube, er zittert sogar ein wenig, während er sich weiterhin schutzsuchend gegen Pax’ massigen Körper presst. 

				Einträchtig schweigend beobachten wir meine Mutter, wie sie sich Elfriede unter den anderen Arm klemmt und das Huhn und die Flugschlange auf dem Rücksitz ihres Golfs verstaut. 

				«Wie geht es Vincent?», fragt Pax ganz unerwartet und klingt sogar recht normal. 

				«Fast gut», antworte ich. Stimmt auch fast. Wenn man von den höllischen Kopfschmerzen mal absieht, die so schlimm zu sein scheinen, dass er mehrmals geäußert hat, jetzt bitte gerne schnell ableben zu dürfen. Ich habe ihm drei Aspirin gegeben.

				«Und wo kommst du her?», wende ich mich an Raffi, der heute übrigens keinen Anzug trägt, sondern sehr lässige Jeans und ein rosa gestreiftes Hemd. 

				Er beugt sich etwas vor, um an Pax vorbeischielen zu können, und antwortet mit einer Gegenfrage: «Das war deine Mutter?»

				«Ja. Kann ich aber nichts für.» 

				Geht mir schließlich nicht das erste Mal so, dass die Leute meinen, nur weil meine Mutter so sonderbar ist, dass ich auch so sonderbar wäre. 

				«Ich habe ihn angerufen, damit er mich abholt», beantwortet Pax meine Frage. 

				«Pax, es gibt da noch eine wichtige Sache, die wir klären müssen.» Er sieht mich aufmerksam von der Seite an. «Wie können wir sicher sein, dass dieses olle Grab jetzt für immer verschlossen bleibt? Von den Wächtern mal ganz abgesehen, aber die haben den ganzen Mist ja auch nicht verhindern können, oder?»

				«Da sind jetzt halt zwei Engel.»

				«Und was machen die da?»

				«Rumstehen. Bewachen.»

				«Wie? Für immer? Warum ging das vorher nicht?»

				«Eli, weil auch die Titanic angeblich unsinkbar war. Auch dort oben wird letztendlich nur mit Wasser gekocht.»

				«Die stehen da jetzt für immer einfach so rum?», erkundige ich mich erneut und Pax rollt die Augen eindrucksvoll in den Höhlen. 

				«Ihr seid aber auch ein kalter Verein», stelle ich fest und habe kurz intensives Mitgefühl für die beiden Engel, die jetzt den Rest ihres Daseins (bei Engel ist das ja vermutlich eine durchaus lange Zeitspanne) dort in der grünen Hölle herumstehen müssen. Was allerdings die Dschungel-Obervampir-Problematik sehr erfolgreich im Griff halten wird. Womit die nächste Mission zur Weltrettung hoffentlich noch lange auf sich warten lässt. Ich nippe an meinem Kaffee. Eigentlich auch egal. Bei der nächsten Weltrettung bin ich ja überhaupt nicht dabei. Da wollte ich ja zum Strand, stimmt. Lächelnd trinke ich noch einen Schluck Kaffee und setze mich neben Pax, um die friedliche Morgenstimmung in meinem Garten zu genießen. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Epilog

				Meine Magie hat sich verändert. Ich würde gerne sagen, dass sich das nur in der wunderbaren neuen Farbe in meinem Garten widerspiegelt. Das Königsblau mit dem Schuss Türkis ist wirklich schön anzusehen. Wie ein mit blauen Mosaiksteinen ausgelegtes Schwimmbecken, in dem sich die Sonne spiegelt.

				Leider scheint auch in mir etwas passiert zu sein, dessen Ausmaße ich noch nicht so recht abschätzen kann. Es blubbert sehr sonderbar in mir herum. Also nicht im Magen-Darm-Trakt, sondern mehr im Bereich Herz und Seele. Und war meine Erdmagie bisher eher samtig warm, spüre ich jetzt immer häufiger eine durchdringende Kühle, die durch mich hindurchfließt, wenn ich meine Zauber webe. Es ist aber keinesfalls eine negative Kühle … eher etwas sehr … naja, Mächtiges.

				Manchmal glühe ich offensichtlich auch ein wenig um mich herum, aber weder Vincent noch ich sprechen darüber. Wir finden das beide so strange, dass wir lieber schweigen und warten, bis es vorbei ist. Also das Glimmen und vor sich hin Leuchten. Es passiert offenbar immer, nachdem wir Liebe gemacht haben. Postkoitales Ganzkörperglühen hat Vincent es mal genannt und seitdem zieht er nur noch die linke Augenbraue hoch und ignoriert es gekonnt.

				Anscheinend war das, was dort im Dschungel passiert ist, tatsächlich so etwas wie eine Initialisierung, durch die meine sonderbaren Engelsanteile erwacht sind. Ich habe Mutter Erde um Klärung der Sachlage gebeten, bisher allerdings noch kein Erkenntnisse diesbezüglich gewonnen. 

				Also warte ich ab und gucke, was passiert. 

				Pax ruft mich jeden Sonntag um Punkt halb zehn an, um sich nach meinem werten Wohlergehen zu erkundigen. Weder wüste Beschimpfungen noch derbe Flüche haben ihn davon abbringen können, deswegen bin ich mittlerweile dazu übergegangen, ihm einen detaillierten Wochenbericht abzuliefern. 

				Henriettes Vermutung, das Springen durch geschlossene Zeit- und Raumportale wäre mit einigen Tagen Kopfschmerzen erledigt, stimmte übrigens nicht. Vincent schmerzt das Hirn bis heute, auch wenn er es nicht zugibt. 

				Dafür ist bei uns der kollektive Familiensinn ausgebrochen, denn während ich mit Pax meinen kleinen Vater-Tochter-Plausch halte, telefoniert er jeden Sonntag mit seiner Mutter oder Maria. 

				Ich habe in alten Grimoires, die im Besitz des Magischen Rates sind, viel über die Wächtermagie der Kelten gelesen, dem Ursprung der Magie von Vincents Rudel und somit auch die Herkunft seiner Tätowierungen. Ursprünglich sollte diese Magie die sonderbaren Wesen bewachen, die in den vielen Höhlen und Seen von Britannien hausten. Das tun sie übrigens noch heute, nur gibt es nicht mehr sonderliche viele Wächter dort. Was man schon daran merkt, dass Nessie von Loch Ness seit gut achtzig Jahren immer mal wieder den Kopf aus dem Loch steckt. Aber da sich nicht wirklich jemand darum kümmert, scheint Nessie nicht ganz so gefährlich wie dieser fiese Obervampir im Dschungel zu sein. 

				All meine Erkenntnisse habe ich natürlich mit Vincent geteilt, der jedes Mal nur mit dem Kopf genickt hat und sagte: «Ich weiß.» 

				Ja, vielen Dank auch für deine wunderbare Freude an informativer Kommunikation mit mir! 

				Wir reden nach wie vor nicht sonderlich viel über seine Vergangenheit. Vincent scheint seine schamanische Energie unwiderruflich verloren zu haben. Dennoch spüre ich manchmal, dass etwas in ihm aufflammt. Ganz unerwartet und fast vorsichtig glimmt eine Kraft in ihm auf, die mich innehalten lässt. 

				Und jetzt gehe ich einen neuen Zauber ausprobieren. Es ist Vollmond und die Erde ist heute reich … ich wünsche Ihnen alles Gute! 

				Also, liebe Leserinnen (und Leser, ich weiß, dass es euch gibt), bis zum nächsten Mal. Sollte da allerdings wieder die Weltrettung notwendig sein, bin ich nicht dabei, weil auf Hawai’i.

				Ihre Elionore Brevent

				Maklerin und Hexe 

				

				

			

		

	
		
			
				Zusätzliches Kapitel, weil die
 Autorin nicht aufhören konnte 
zu schreiben. 

				«Eli, wach mal auf!» 

				Hä? Ich wache zwar zwangsläufig auf, vermag mich aber noch nicht zu rühren. Ein minimaler Kontrollblick aus dem Fenster bestätigt: tiefste Nacht. Was soll das denn jetzt?

				«Eli, aufwachen!» 

				Es rüttelt an mir. Ich knurre, sehr tief, sehr gefährlich. Der, der an mir rüttelt, ignoriert die Warnung und rüttelt weiter. Und beginnt mit seiner Zunge an meinem rechten Ohr zu spielen. Was rein von der Körperkoordination her betrachtet eine ziemliche Leistung ist, denn er rüttelt währenddessen weiter. 

				«Bohh», krächze ich, aber Vincent hat mich schon gepackt und auf die Füße gezogen. Leider schlafen meine Beine noch und so plumpse ich, kaum dass er mich loslässt, wieder rücklings aufs Bett. 

				«Elionore, jetzt komm aber mal in die Pötte.» Vincent knurrt, was aber nicht schlimm ist. Denn er ist nackt, da wirkt er immer wesentlich weniger bedrohlich als im angezogenen Zustand. Allerdings könnte dieser Eindruck der «Harmlosigkeit» auch daran liegen, dass ich aufgrund des erhöhten Hormonaufkommens in meinem Organismus abgelenkt bin. Und das wiederum liegt nur daran, dass Vincent im nackten Zustand so unfassbar schön ist. 

				Ich sehe ihn an und bewege mich nicht, merke aber, dass der nackte Mann die Hauptschaltzentrale in meinem Hirn schlagartig zum Erwachen bringt. 

				«Was willst du eigentlich von mir? Es ist mitten in der Nacht. Ich hoffe, es handelt sich um eine sexuelle Angelegenheit?», frage ich regungslos, aber durchaus lüstern, alle viere von mir gestreckt. 

				«Wir müssen was erledigen.» 

				War das ein Grinsen auf seinem Gesicht? Ich bin mir nicht ganz sicher und lange zu meiner rosafarbenen Nachttischlampe, um ihn ins recht Licht zu setzen. 

				Knips, und mein Schlafzimmer ist in einen rosigen Schein getaucht. Ja, Vincent grinst. Und er ist plötzlich angezogen. Das sieht nicht nach einer sexuellen Angelegenheit aus. Definitiv nein. Das ist aber sehr schade. 

				«Mensch, Eli, das muss aber mal schneller werden mit deiner Aufwachphase. Zieh dir was an, wir haben Besuch.»

				Zack, sitze ich aufrecht. Besuch? Schockschwerenot! Wenn ich nachts Besuch bekomme, droht meistens die Welt unterzugehen. Oder der Besuch fliegt besoffen gegen meine Scheiben und kotzt in die Rabatten. Beides Dinge, die ich nicht gebrauchen kann. 

				«Sag mir, dass es keine Elfen sind. Und keine Waldgnome. Und keine Hexen. Und schon gar keine Vampire. Auch Engel will ich jetzt hier nicht haben!» 

				«Steht auf, dann siehst du es.» 

				Das scheint mein Schicksal zu sein. Kein Lebewesen auf diesem Planeten ist bereit, mir mal VORAB eine Information zu geben. Niemand tut das. Alle sind immer sehr verschwiegen und heimlich mit ihrem Wissen. 

				«Ätzendes Katzentier», murre ich, hieve mich aber doch auf die Füße und schlüpfe in eine Jeans und meinen alten Kapuzenpulli mit der Aufschrift «Achtung Hexe!», weil beides Griffbereit vor dem Bett liegt. Manchmal hat mein Schlampertum eben auch seine Vorteile.

				Vincent zieht mich durch das Wohnzimmer, durch die Küche und dann durch die Terrassentür, direkt in den Garten. 

				Wir haben tatsächlich Besuch. Er steht sich mitten auf meinem vom Vollmond beschienenen Rasen gegenüber und hält mit links Händchen und mit rechts jeweils eine rote Kerze in der Hand, während meine Erdlinie sanft und träge (in Bleu!) über meinen Rasen wabert. 

				Mein Gehirn hat noch Probleme, das sich mir bietende Bild korrekt umzusetzen und an die entsprechenden Hirnregionen weiterzuleiten. Da Vincent wieder komplett verhüllt ist, gibt es auch keine Zusatzhormone, die das Aufwachen erleichtern könnten. 

				«Äh. Ich brauche einen Kaffee», murmele ich.

				«Brauchst du nicht», widerspricht der Besuch und strahlt mich an. «Das geht schnell.»

				Meine Erdlinie berührt mich am Knie und augenblicklich durchschießt mich das altbekannte Erdlinienkribbeln. Und das auf leeren Magen. Zumindest bringt der Energiekick mein Hirn etwas in Fahrt. 

				«Seid ihr bescheuert? Es ist», ratlos blicke ich zum Mond hoch, «äh, verdammt spät!» 

				«Eli, wir möchten dich etwas fragen», strahlt Florentine mich an. 

				Nachts um weiß die Göttin wann? Wir leben in Zeiten des Handys und Facebook. Eine SMS oder PN hätte es doch wohl auch getan.

				Vincent schubst mich und wieder ist dieses Grinsen auf seinem Gesicht. «Sie wird schon noch aufwachen», prophezeit er freundlich, knufft mich aber erneut von der Seite an, wohl um den Aufwach-Prozess zu beschleunigen. 

				Und dann endlich raffe ich, was hier vor sich geht. So mit zehnminütiger Verspätung. 

				«Huch!», entfährt es mir und ich greife mir in die Haare. So ein großer Moment und auf meinem Kopf sieht es aus, als ob ein Amselpaar versucht Eier zu brüten. Ich raffe die wirren Locken ein wenig zusammen und drehe sie im Nacken zu einem Knoten. Dort bleiben sie zwar nicht, dafür stehen sie nicht mehr zu Berge, was als Fortschritt in der Gesamtoptik zu werten ist. 

				«Okay, bringen wir es hinter uns.»

				Nicolas sieht mich ernst an. Ernst und doch so glücklich. Seine hellblauen Augen spiegeln den Mond wieder und auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck der Ruhe. Seine übliche zur Schau getragenen Kälte, die so hervorragend alle Gefühle übertüncht, die es bis auf sein Gesicht schaffen, hat er zu Hause gelassen. Und seine blonden Haare hat er auch nicht gekämmt. Oder sie zwischendurch gerauft, auch möglich, bei den Absichten. 

				Sie verstehen sicher gar nichts, richtig? 

				’Tschuldigung, ich war abgelenkt und noch nicht wach. Es ist nämlich so: Wenn ein Paar aus unseren Reihen nachts bei Vollmond gemeinsam jemanden aufsucht und eine brennende rote Kerze dabei hat, will es eine sehr elementare Frage stellen. Die Nicolas jetzt auch locker und leicht von den Lippen kommt: «Elionore Brevent, meine Lehrerin und Freundin, möchtest du bezeugen, wie ich die Frau meines Herzens vor der großen Göttin zu meiner Gefährtin nehme?»

				Ich bin ja keine Memme, Sie kennen mich, aber nach diesen leise vorgetragenen Worten habe ich feuchte Augen. Weil ich den beiden ihr Glück von tiefstem Herzen gönne. Und weil Nicolas beschlossen hat, dass ich seine Familie bin. Denn eigentlich wäre das Bezeugen der Ehe traditionell Aufgabe eines Bruders oder einer Schwester. 

				«Ja, ich will», hauche ich und blinzle die Tränen schnell weg. 

				Flo heult schon die ganze Zeit, wie ich mit einem Seitenblick feststelle. Mit tränenerstickter Stimme fängt sie plötzlich an zu sprechen: «Vincent, Kater, möchtest du bezeugen, wie ich den Mann meines Herzens vor Gott zu meinem angetrauten Ehemann nehme?»

				Vincent nickt, jetzt ein wirklich breites Lächeln in seinem Gesicht. «Auch ich will das», sagt er fest und drückt dabei meine Hand. 

				Das wird mal eine ökumenische Veranstaltung. Naja, ihn oder sie da oben wird es nicht stören. 

				Sie überreichen uns feierlich ihre Kerzen, verneigen sich (gehört alles zum Ritual, ist aber witzig, weil Flo sich beim Hochkommen den Kopf an Nicolas Schulter stößt) und gehen. 

				Zurück bleiben Vincent und ich. Mit zwei brennenden Kerzen in der Hand, während der Vollmond die Welt in ein zartes Licht taucht. 

				Ende

				

				

				

			

		

	
		
			
				Danksagung

				Nun sind wir schon bei Band drei, wer hätte das gedacht? Dann lege ich mal los … ich liebe Danksagungen! 

				Danke wie immer an Claudia und Birte, mein persönliches Team und meine Plotmasterinnen! 

				Danke an Philip Poisel! Aber leider muss ich sagen, dass du ein wirklich bescheidener Schreibpartner bist. Alle Szenen, die mit deiner Musik im Ohr (ganz besonders sei an dieser Stelle «Für immer» und «Liebe meines Lebens» erwähnt) geschrieben wurden, mussten radikal neu gestaltet werden, weil am Ende immer alle geweint haben im Dokument. So geht das nicht … Ich kann dich leider nicht mehr hören. Zumindest nicht beim Schreiben. 

				Danke an meinen Drucker, dass du durchgehalten hast. Ich hätte es aufgrund deiner röchelnden Hustenanfälle nicht geglaubt, aber du hast meine sehr bedrohlichen Bedrohungen wohl ernst genug genommen und davon abgesehen, den Geist aufzugeben. Das war sehr klug und umsichtig von dir. 

				Danke an meine wunderbaren Testleserinnen: Sabine (der Hase), Indra und Mine! Ihr wart so hilfreich!

				Danke an meine Mitleserinnen von www.leserunde.de. Ich hatte so viel Spaß mit Euch! «Federloses Hautmuskelding» und die Diskussion über die Körperausscheidungen von Vampiren haben mich einige Male vor Lachen unter den Schreibtisch rutschen lassen. See you soon! 

				Danke an meine Mia, die mir Philip untergejubelt hat, bei dem ich (und alle im Manuskript) immer so viel heulen müssen.

				Danke an das Ubooks-Team und Franziska! 

				Danke an meine Facebook-Freunde für die sachdienlichen Hinweise, wie es so im Dschungel ist. 

				Danke an Ramona und ihre ABF, wegen dem tollen Shirt! «Achtung Hexe!» stand drauf und ich freue mich immer noch darüber. 

				Danke an Ina für die Mücken mit dem Stecknadelkopf!

				Danke Katja für die Kekse und die umsichtige Motivation via Facebook, als Word mich verlassen hat und Ulysses in mein Leben getreten ist. 

				Danke Mann! Du bist zwar jetzt nicht so der klassische paranormale Chicklit-Leser, aber eins steht fest: Wenn du beim Vorlesen komisch guckst, ist irgendwo im Text ein mir bis zu diesem Moment unbekanntes Problem aufgetaucht. Danke, du bist ein Held! 

				Danke an meine Leserinnen! 

				Ihr seid grandios! 

				Weil ihr mir manchmal magische Mails schreibt, mit mir bei Lesungen plaudert, ihr mir bei Facebook virtuelle Kekse und Schokolade rüberreicht, wenn ich gerne mit dem Kopf auf die Tischplatte hauen möchte (manchmal passiert das und manchmal ist ein sehr bekanntes Textverarbeitungsprogramm nicht ganz unschuldig daran), und weil ihr Eli mögt. Ich mag sie auch. 

				Herzliche Grüße

				Eure Kris 
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